«Nr.4 April1983 E8080 E 


jasnosen 


Das zeitkritische Magazin 


[atikan 
er sind die 
einde der =EeE 
irche? 
ATO 
Die 
\bschreckungs- 
üge 
eheimdienst 
nglands 
jaison 
it dem KGB 


nsider 


Die Herren im 
eißen Haus 


Protokolle 

halans neues 

lestament 
erbraucher 

Parolen der 
ift-Industrie 


Österreich 45 öS 
Schweiz 5,50 sfr 


Manfred Adler 


KIRCHE UND LOGE 
112 Seiten, DM 6.80 


Der Autor, der sich durch mehrere einschlägige Schrif- 
ten zur Thematik als sachkundig ausgewiesen hat, 
nahm die Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz 
zum Anlaß, anhand der dort gemachten Bestimmungen 
Wesen und Absicht der Freimaurerei darzustellen. Er 
geht der Weltanschauung und den Idealen der Freimau- 
rerei nach, analysiert sie im Kontrast zur kath. Glau- 
benslehre und macht dem Leser deutlich, wo die wah- 
ren Unterscheidungen liegen, und warum katholischer 
Glaube und Freimaurerei unvereinbar sind, und zwar in- 
nerlich und von der Sache her. 

Die Schrift ist eine erregende Lektüre; sie wirkt auf- 
klärend, weil sie den wirklichen Charakter der Hoch- 
gradfreimaurerei als eine letztlich totalitäre Bewegung 
kennzeichnet, die zwar vorgibt, sich der Humanität zu 
widmen, in Wahrheit aber beansprucht, alle Religionen 
und Weltanschauungen zu ersetzen und zu überwinden. 


MIRIAM - VERLAG - D-7893 JESTETTEN 
Tel. 07745 I 7267 


WISSEN und LEBEN 


Bücher, Broschüren und Nachschlagewerke, 
auf die in „Diagnosen’’ auszugsweise 
hingewiesen wird, 

Lektüre zur Selbstbesinnung, Ratgeber zur 
Selbsthilfe in gesunden und kranken Tagen, 
Lebenskunde, Lebenshilfe und praktisches Wissen, 
Werke zu Grenzfragen des Lebens, 
Schriften über biologischen Land- und Gartenbau, 
Veröffentlichungen zum Umwelt- und Lebens- 
schutz, zur Ordnung der „inneren‘‘ Welt, 
zeitkritische Beiträge, die „heiße Eisen‘’ anfassen, 
geschichtliche und kulturelle Publikationen, 
Bücher, die sonst kaum oder gar nicht angeboten 
werden, finden Sie in reicher Auswahl 
in unseren Prospekten und Katalogen unter der 
Sammelbezeichnung WISSEN UND LEBEN. 
Noch heute unverbindlich anfordern beim 
MEHR WISSEN BUCH-DIENST 
Jägerstraße 4 — 4000 Düsseldorf 1 
Ruf: (02 11) 21 73 69 


Das zeitkritische Magazin 


Verlag DIAGNOSEN GdbR, Untere Burghalde 51, 
D-7250 Leonberg, Telefon (0 71 52) 2 60 11 


Herausgeber und Chefredakteur: Ekkehard Franke-Gricksch 
Redaktion: Gunther Burkhardt 
Layout: Grafik Design Team 


DIAGNOSEN erscheint monatlich jeweils am letzten Donnerstag des 
Vormonats. 


DIAGNOSEN kostet als Einzelheft DM 5,- einschließlich 6,5% Mehr- 
wertsteuer. Das Abonnement kostet jährlich DM 50,- einschließlich 
6,5% Mehrwertsteuer und Porto. Im Ausland DM/SFR 60,- ein- 
schließlich Porto. 


DIAGNOSEN darf nur mit Verlagsgenehmigung in Lesezirkeln geführt 
werden. 


DIAGNOSEN veröffentlicht Beiträge, die urheberrechtlich geschützt 
sind. Alle Rechte, insbesondere das der Übersetzung in fremde 
Sprachen, sind vorbehalten. Kein Teil dieser Zeitschrift darf (abgese-, 
hen von den Ausnahmefällen der 88 53, 54 UrhG, die unter den darin 
genannten Voraussetzungen zur Vergütung verpflichten) ohne schriftli- 
che Genehmigung des Verlages in irgendeiner Form - durch Fotoko- 
pie, Mikrofilm oder andere Verfahren — reproduziert oder in eine von 
Maschinen, insbesondere von Datenverarbeitungsanlagen, verwend- 
bare Sprache übertragen werden. Auch die Rechte der Wiedergabe 
durch Vortrag, Funk- und Fernsehsendung, im Magnettonverfahren 
oder auf ähnlichem Wege bleiben vorbehalten. Jede im Bereich eines 
gewerblichen Unternehmens hergestellte oder benützte Kopie dient 
gewerblichen Zwecken und verpflichtet gemäß $ 54 (2) UrhG zur 
Zahlung einer Vergütung. Für unverlangt eingesandte Manuskripte 
übernimmt der Herausgeber keine Haftung. 

Bei Nichtbelieferung ohne Verschulden des Verlages oder infolge von 
Störungen des Arbeitsfriedens bestehen keine Ansprüche gegen den 
Verlag. 


DIAGNOSEN kann im Abonnement bezogen werden. Bestellungen 
nimmt jedes Postamt entgegen oder der Verlag DIAGNOSEN, Untere 
Burghalde 51, D-7250 Leonberg. 


Abonnement-Bestellungen für die Schweiz: Verlag Rolf Kugler, Lei- 
matt B, CH-6317 Oberwil bei Zug, Telefon (0 42) 21 26 46. Das 
Abonnement kostet SFR 60,- einschließlich Porto. 


Das Jahresabonnement kann jeweils mit einer Frist von 8 Wochen 
zum Ablauf des Abonnementsjahres gekündigt werden. 


Vertrieb: IPV Inland Presse Vertrieb GmbH, Wendenstraße 27-29, 
D-2000 Hamburg 1, Telefon (0 40) 2 48 61, Telex 21 74829 


Vertrieb Ausland: Deutscher Pressevertrieb Buch Hansa GmbH, 
Wendenstraße 27-29, D-2000 Hamburg 1, Telefon (0 40) 2 48 61, 
Telex: 2162401 


Anzeigenverwaltung: Markt-Kommunikation Gesellschaft für Werben 
und Verkaufen mbH & Co., Abteilung Anzeigenverwaltung, Hohenzol- 
lernstraße 60, D-8000 München 40, Telefon (0 89) 33 40 13/14, Telex 
05 29212 markt d. 


Gesamtherstellung: GREISERDRUCK, D-7550 Rastatt, 
Karlsruher Straße 22 


ISSN 0171-5542 


Die nächste Ausgabe der Zeitschrift DIAGNOSEN 
erhalten Sie am 28. April 1983 bei Ihrem Buch- 
oder Zeitschriftenhändler. Sollte er DIAGNOSEN 


nicht führen, dann fragen Sie Ihren Zeitschriften- 
händler danach und bitten Sie ihn, daß er Ihnen 
die Zeitschrift besorgt. 


d He 
.- . R Ä x oo. 
N u. f ; . 
Ey, rg e R 3 H 
St: Hi & . “ 
Sr s u n 
8 5 Ar .* - : % en .. . . % 
” ® % . z . 
3 4 c R [7 f Hi hr X a 
3 .- Ye £ ” , % vw, 
, r ’ . .. - RE HE SEE R u. . 
, ie & . .?! 
’ .. 5 2 Bw, 5 Er m a BT 
. 2 ? y P . e / ... RE AR REISEN 
E i are S SP... > e Een un 
“ ie © R ..,,. u 2 ... SE 
/ re Ä re ee, Frage 
Pi . \ e .s; Ba 2 ee ’ ; & 8 Di 
a GE \ ES U Be 8 
x Te onıers ve: RE ST BL, Beile 5 Er 
= 2 . Sr ’ 5 
s e “ss ® een a 
ee i ar 
i n BE ‚#25 ... . 
au ni x f en ae 
e . va. a ' ® 
2 . # an % . z ® 
. re N 
u! Bi t Ba h 


NEUES. SEHT MAL, EIN 
“ ARBEITNEHMER!" . 


Der Kommentar 
Auf der Suche nach einem Geschäft 6 


Zitate 8 


Rüstungssteuer 
Für unsere Un-Sicherheit 9 
Krieg 


Verzicht auf den Sieg 9 


Johannes Paul II. 


Wer sind die Feinde des Vatikans? 10 
Dritter Weltkrieg 

Zweck eines gemeinsamen Krieges 11 
NATO 

Die Abschreckungs- und Nachrüstungslüge 12 
Atomkraftgegner 

Protest mit »Giroblau« 13 
Geheimdienst 

Englands Liaison mitdem KGB 14 
Henry Kissinger 

Gullivers Politik 16 
Am Ende der Macht 18 
Ein Mann und sein Mythos 20 
Insider 

Verrat in Versailles 26 
Pearl Harbour 

Mein Besuch bei Admiral Kimmel 30 
Trilaterale Kommission 

Die Herren im Weißen Haus 34 
Netzwerke 

Geheime Geschäfte mit Drogen und Waffen 38 
Atomindustrie 

Risiken französischer Reaktoren 41 
Umwelt-Journal 42 
Illuminaten 

Sie kontrollieren jeden Aspekt desLebens 44 


4 Diagnosen 


vy suchte. 


In 


a 
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A Wer sind die Feinde des Vatikans? Trach- 
tet man dem Papst nach dem Leben, weil 
er die Exkommunikation von Katholiken 
aufgehoben hat, die der humanistischen 
Weltanschauung der Freimaurer an- 
hängen? Seite 10 


Henry Kissinger dient in erster Linie den 
erdumspannenden Interessen des Hau- 
ses Rockefeller. In dieser Position ist er 

sowohl Meisteragent als auch Fachmann 
für Fragen der Destabilisierung, begrenz- 
ter Kriege und blanker Drohungen. 
Seite 16 


Roosevelts Kriegspolitik forderte die 
Japaner zu einer totalen Mobilisierung 
ihrer Nation heraus. Oberst Dall, Schwie- 
gersohn des amerikanischen Präsiden- 
ten, berichtet von einem Gespräch mit 
Admiral Kimmel, dem man als Überleben- 
den die Verantwortung für die Katastro- 
phe von Pearl Harbour anzulasten ver- 
Seite 30 


diesem H 


> 


oft lesen Sie: 


David Rockefeller: Regieren seine trilate- » 
ralen Agenten das Weiße Haus, und ist 
Ronald Reagan nur seine Gallionsfigur, 
die auf die Regierungspolitik kaum Ein- 
fluß hat? Die Wahl Reagans zum ameri- 


Protokolle 


Das neue Testament Satans, 2. Folge 


Chemie-Industrie 


Wer schützt uns vor Pflanzenschutz-Mitteln? 


Tierschutz 


kanischen Präsidenten hat es Rocke- So werden Delphine geschlachtet 54 
feller und den der Trilateralen Kommis- S 
sion angehörenden, internationalen Ban- Rettet die Heuler 60 
kiers erlaubt, ihre Pläne zur wirtschaft- 
lichen Zerstörung Amerikas weiter zu be- Tierversuche 
schleunigen. Reagans bedingungslose 
Unterordnung gegenüber Rockefeller be- ; ; 
gann anläßlich der Nationalen Republi- ET U STE PR IT 00] FOREN 2a 
kanischen Konvention 1980. Damals hin- \ 
terging Reagan seine treuen, konservati- Zuerst das Tier dann der Mensch 58 
ven Anhänger, indem er den trilateralen & 2 
George Bush zu seinem Vizepräsidenten Kosmetik-Industrie 
ernannte. Noch bei den Vorwahlen war 
Bush David Rockefellers persönlich er- Tiere sterben für die Schönheit 59 
wählter Kandidat gewesen. en ET nn 0 Sue een 
ee | Heilkunde 
k < Nahtlos geht es vom Tierversuch über 
zum Menschenversuch nicht nur in der Der Heiltrank als.Heilkraft 62 


Medizin, sondern auch in der Rüstungs- 
forschung. Das Argument, Tierversuche N R 
geschähen einzig »zum Wohle des Men- Arztlicher Rat 


schen«, ist nirgends so unglaubwürdig 
wie im Bereich der Rüstungsindustrie. Magnetismus in der Medizin 69 
Man kann davon ausgehen, daß alle neu- 
en Vernichtungswaffen zuerst an Tieren | Biologische Behandlung von Depressionen 74 
getestet werden, um daraus Schlüsseauf __ 
die Wirkung beim Menschen zu Bene: Medizin- Journal 70 
Depressionen führen zur Isolation und 

Verzweiflung. Unverständnis der Umwelt Heilpflanzen 

erschwert das Leben der Betroffenen. 
Ärzte greifen bei der Behandlung von De- 
pressionen gern zu Psychopharmaka. 
Hier ist Skepsis geboten wegen zum Teil 


Kräuter für die Liebe 72 


schwerer Nebenwirkungen und der Un- Volkskrankheit 
terstützung von Gewöhnungs- und Sucht- 
effekten. Es gibt aber auch eine biologi- Schon Schüler haben einen Kropf 73 


sche Therapie bei Depressionen. 
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Der Kommentar 


Aufder 
Suche nach 


einem 


Geschäft 


Ekkehard Franke-Gricksch 


In dieser Zeitschrift wird sehr 
eindeutig dargestellt, wie eine 
internationale Gruppierung an 
den grauenhaften kriegerischen 
Auseinandersetzungen dieses 
Jahrhunderts verdiente. Die 
Tatsachen beweisen, daß man 
um des Profits willen sogar be- 
reit war, Revolutionen, Diktato- 
ren und Unruhen jeder Art mit 
dem einzigen Ziel zu finanzie- 
ren, Kredite zu verkaufen. 


Den internationalen Bankiers, 
den Insider, den Geld-Familien 
und wie die Gruppierungen alle 
heißen, in den letztendlich die 
selben. Menschen Ziele verfol- 
gen, die auf eine weltweite Dik- 
tatur und Versklavung der Men- 
schen ’hinauslaufen, ist es bis 
heute noch nicht gelungen, die 
sogenannten »Neuen Staaten 
von Amerika« zu begründen. 


Krieg: schafft 
Massenangst 


Und in diesen Kreisen besteht in 
der Tat der Wunsch, die ameri- 
kanische Verfassung aus dem 
Weg zu räumen. Mit der Verfas- 
sung will man die wenigen noch 
vorhandenen amerikanischen 
Freiheiten endgültig zerstören. 


Nun ist es eine Tatsache, daß die 
gegenwärtige US-Verfassung 
nicht ohne weiteres und unter 
normalen Bedingungen durch 
eine andere ersetzt werden 
kann. Entgegen der Ansicht ge- 
wisser amerikanischer Konser- 
vativer können Rockefeller und 
sein Council on Foreign Rela- 
tions (CFR) nicht einfach einen 
»Zauberstab« schwingen, um 
unverzüglich die amerikanische 
Verfassung zu beseitigen und sie 
durch eine andere neue zu erset- 
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zen. Ganz offensichtlich sind in 
den Vereinigten Staaten immer 
noch selbständige und mächtige 
Kräfte vorhanden, die den status 
quo vorziehen. 


Auch wenn man David Rocke- 
fellers weltweiten Einfluß aner- 
kennt, wird es schwierig sein, die 
gegenwärtigen Bundesstaats- 
Regierungen außer Kraft zu set- 
zen und eine regionale Regie- 
rung oder »neue Staaten« mit 
gänzlich anderen Grenzen, Ge- 
setzen und Bevölkerung zu er- 
richten. Solche radikalen Ände- 
rungen diktatorischen Charak- 
ters können nur unter den Be- 
dingungen einer extrem gefährli- 
chen Situation durchgeführt 
werden. 


Die Gefahr muß so groß sein, 
daß die meisten Amerikaner sie 
als eine persönliche und direkte 
Drohung sofort erkennen. Diese 
Drohung muß über das ganze 
Gebiet spürbar sein, damit der 
geeignete psychologische Zu- 
stand der Massenangst erreicht 
wird. Die Gefahr muß sogar den 
ungebildeten und interessenio- 
sen Teilen der Bevölkerung be- 
wußt werden. Und schließlich 
muß die Drohung so furchtbar 
sein, daß das amerikanische 
Volk sich freudig bereit erklärt, 
seine Freiheit gegen einen an- 
geblichen Schutz durch eine 
Rockefeller-CFR-Diktatur auf- 
zugeben. Für den Durchschnitts- 
menschen ist das physische 
Überleben weit wichtiger als die 
US-Verfassung, ihre Staatenre- 
gierungen: und sogar ihre per- 
sönliche Freiheiten. 


Krieg als Mittel zur 
Diktatur 


Um die amerikanischen Bürger 
in panische Angst zu versetzen, 


die sie veranlaßt, freiwillig auf 
ihre Freiheiten zu verzichten, 
wird nicht wirksamer sein als ei- 
ne Kriegsdrohung und eine Zer- 
stöung durch Kernwaffen. Nur 
die Drohnung eines Atomkrie- 
ges oder eines Terrorismus, der 
Kernwaffen benutzt, wird 
schnell genug wirken, um jede 
politische Oppisition gegen die 
Diktatur matt zu setzen. Die 
Angst vor der Vernichtung 
durch Kernwaffen ist so unüber- 
windlich und überzeugend, daß 
nur eine kleine Anzahl von Bür- 
gern bereit sein wird, auch nur 
einen geringen Widerstand zu 
leisten. 


Während Rockefeller und sein 
Handlanger Kissinger unter gro- 
Bem literarischen und redneri- 
schen Aufwand die Sowjetunion 
kritisieren, intensivierten sie und 
die CFR gleichzeitig ihre pro- 
kommunistische Aktivität. Wäh- 
rend Kissinger Reden über die 
Gefahr kommunistischer An- 
griffe hielt, traf sich Rockefeller 
mit einer Gruppe seiner leiten- 
den Männern auf der US-Dart- 
mouth - Konvergenz - Konfe- 
renz heimlich mit den Sowjet- 
führern. 


Helmut Sonnenfeldt und Henry 
Kissinger, die beiden wichtigen 
Mitarbeiter Rockefellers, arbei- 
teten die Doktrin aus, die eine 
sowjetische Hegemonie in 
Osteuropa stillschweigend dul- 
det. Gemäß der Sonnenfeldt- 
Doktrin erkennen die USA offi- 
ziell das Recht der Sowjetunion 
an, jeden osteuropäischen Staat 
zu besetzen und ihn mit Gewalt 
daran zu hindern, seine Unab- 
hängigkeit oder seine politische 
Freiheit zu erlangen. 


Trotz aller antikommunistischen 
Rhetorik Rockefellers liehen die 
von Rockefeller und dem CFR 
beherrschten Banken so viel 
Geld an die Sowjetunion, daß sie 
fast das gesetzliche Limit für 
Anleihen erreicht haben. Den 
amerikanischen Banken ist es 
gesetzlich verboten, mehr als 10 
Prozent von Reserven und Kapi- 
tal als Anleihen an einen einzel- 
nen Darlehensnehmer oder ein 
einzelnes Land zu vergeben. 


Die doppelgesichtige 
Politik des Profits 


Die den Rockefellers gehörende 
Chase Manhattan Bank hatte 
der UdSSR mehr nicht garan- 
tierte Kredite gewährt, als jede 


andere amerikanische Bank. In- 
zwischen sind allerdings andere 
zum CFR gehörende Banken 
eingestiegen, die sich heute das 
Sowjet-Geschäft mit der Chase 
Manhattan Bank teilen. 


Im Falle eines totalen, nicht ver- 
abredeten also spontanen ameri- 
kanischen Krieges mit den So- 
wjets würden diese nicht gesi- 
cherten Bankanleihen und Kre- 
dite der CFR-Banken ernste fi- 
nanzielle Verluste bringen. Ge- 
rade diese großen Beträge an 
nicht gesicherten Anleihen zu- 
gunsten der UdSSR, die seitens 
der von Rockefeller geführten 
CFR-Banken eingeräumt wur- 
den, beweisen, wie eng die CFR- 
Bankiers heute tatsächlich an die 
Sowjets gebunden sind. Die rie- 
sigen Anleihen lassen erkennen, 
daß es sich bei der gesamten an- 
tikommunistischen Werbekam- 
pagne der CFR lediglich um ein 
weiteres Beispiel von Rockefel- 
lers doppelgesichtiger Politik 
handelt. 


Der betrügerische Charakter 
dieser CFR-Propagandakam- 
pagne hinsichtlich der wachsen- 
den Sowjetgefahr offenbart sich 
in einem Artikel der Zeitschrift 
»Foreign Affairs« (offizielles 
Blatt des CFR) unter dem Titel 
»Sicherung strategischer Stabili- 
tät«, verfaßt vom CFR-Mitglied 
Paul H. Nitze, Teilnehmer an 
den Genfer Abrüstungsverhand- 
lungen. Als früherer Teilnehmer 
an den Verhandlungen des Ver- 
trages zur Beschränkung Strate- 
gischer Waffen (SALT) wurde 
Paul H. Nitze von der unter dem 
Einfluß des CFR stehenden 
Presse zu einem Mann der soge- 
nannten »harten Linie« aufge- 
blasen. Die Einzelheiten in dem 
Artikel beweisen jedoch endgül- 
tig, daß der CFR weder die ge- 
ringste Hoffnung noch den 
Wunsch hat, irgendwann einmal 
einen potentiellen, totalen Kern- 
waffen-Krieg gegen die Sowjets 
zu gewinnen. 


In seiner Beschreibung des Po- 
tentials der USA, einen Atom- 
krieg zu gewinnen, schreibt Nit- 
ze: »Dies würde eine derartige 
Überlegenheit voraussetzen, 
daß, ganz gleich in welcher Form 
die Kernwaffen-Geschosse ge- 
genseitig ausgetauscht werden, 
das eigene Überlebenspotential 
genügen müßte, das Kriegspo- 
tential der anderen Nation zu 
zerstören, ohne selbst einen ver- 
gleichbaren Schaden zu erleiden. 
Ein derartiges Potential der 


USA würde die Sowjets von ir- 
gendeinem Angriff auf die USA 
abschrecken und auch andere 
wichtige sowjetische militärische 
Initiativen, die den Interessen 
der USA und ihrer Alliierten zu- 
widerlaufen, ernstlich einschrän- 
ken. Die Waffentechnologie der 
Sowjets jedoch und der Impuls 
des gegenwärtigen Aufrüstungs- 
Programms sind soweit fortge- 
schritten, daß die USA wahr- 
scheinlich diese Überlegenheit 
nicht verwirklichen könnten.« 


Massenumsiedlung von 
70 Millionen Menschen 


Beweise für Rockefellers krimi- 
nellen Plan eines verabredeten 
»beschränkten« Krieges mit den 
Sowjets enthält der operative 
Plan des Büros für Bereitschafts- 
planung. Dieses bundesstaatli- 
che Büro nimmt eine Schlüssel- 
stellung ein, und wird innerhalb 
der riesigen Regierungsorgani- 
sation — bekannt unter der Be- 
zeichnung General Services Ad- 
ministration - sorgfältig getarnt. 
Das Büro wurde 1974 reorgani- 
siert und erhielt im Rahmen ei- 
nes abgesprochenen und be- 
schränkten Krieges mit den So- 
wjets eine entscheidende Rolle. 


Innerhalb des Büros für Bereit- 


schaftsplanung arbeitet eine 
Controlled Conflict Division 
(Abteilung für beschränkte 


Konflikte), deren Tätigkeit offi- 
ziell darin besteht, »eine zivile 
Bereitschaft für den Fall kon- 
trollierter Konflikte« zu planen. 
Das Büro definiert diese kon- 
trollierten Konflikte »als solche, 
in denen die einander bekämp- 
fenden Mächte militärische Mit- 
tel einschließlich Kernwaffen 
benutzen oder zu benutzen dro- 
hen, und zwar in einem be- 
schränkten Maße, so daß die 
Auslösung eines allgemeinen 
Krieges vermieden wird, jedoch 
so intensiv, daß das Verhalten in 
der gewünschten Weise verän- 
dert wird.« 


Diese »Wahl eines beschränkten 
Krieges« (Limited War Option, 
L.W.O.) erhöht in gefährlicher 
Weise die tatsächliche Auslö- 
sung eines Atomkrieges und lie- 
fert somit einen erschreckenden 
Beweis für die Rockefeller- 
CFR-Pläne eines »Krieges zur 
Verwirklichung der Diktatur«. 
Die Washington Post schrieb da- 
zu, der neue L.W.O.-Plan »be- 
deutet, daß die Piloten der stra- 
tegischen Luftwaffe und ihre 
Mannschaften sich auf eine an- 


sehnliche Anzahl zusätzlicher 
Einsätze vorbereiten müssen. 
Zum Beispiel statt weniger als 
ein halbes Dutzend verschiede- 
ner Arten von Einsätzen zum 
Abfeuern von Kernwaffen zu 
üben, kommen für den Fall eines 
beschränkten Krieges noch wei- 
tere 20 weit kompliziertere Ein- 
sätze hinzu. Nicht alle Militärs 
sind über diese zusätzlichen 
Kernwaffen-Missionen begei- 
stert.« 

Verteidi- 


Das amerikanische 


gungsministerium behauptet, im 
uneingeschränkten 


Fall eines 


einer solchen plötzlichen Verla- 
gerung ist völlig irreal. 


Milliarden an Münzgeld 
in Bunkern 


Viele leitende Personen des 
CFR_ besitzen ihren eigenen 
Bombenschutzkeller. Jeden Tag 
werden Geschäftsunterlagen der 
Chase Manhatten Bank in New 
York City per Lastkraftwagen 
weit nach dem Norden verfrach- 
tet und in einem bombensiche- 
ren Bunker aus Beton unterge- 
bracht. 


Sowjet-Angriffes könnte die 
Massenumsiedlung bis zu 70 
Millionen Menschen retten. Der 
Plan zur Verlagerung der Bevöl- 
kerung in einer Krise setzt die 
beschleunigte Umsiedlung von 
mehr als 100 Millionen Men- 
schen voraus, und zwar aus den 
großen städtischen Gebieten. 


Auch für den Fall, daß die So- 
wjets eine »dreitägige War- 
nung« geben, existiert keine Me- 
thode, mittels der hundert Mil- 
lionen Amerikaner überhaupt 
jemals innerhalb von drei Tagen 
erfolgreich umgesiedelt werden 
könnten. Allein schon die Idee 


Das Federal Reserve System hat 
seinen eigenen explosionssiche- 
ren Bunker in Mount Pony in 
der Nähe von Culpepper, Virgi- 
nia. Dieser 400 Fuß lange Un- 
tergrundtunnel enthält Milliar- 
den an Münzgeld, Bankwerten, 
Aktien und ein computergesteu- 
ertes Nachrichtensystem. Im 
Bunker des Federal Reserve Sy- 
stems können 400 Mitglieder 
dieses Büros während einer Kri- 
se schlafen. Andere Notbunker 
dieses Büros befinden sich in ei- 
nem Kalkbergwerk West-Penn- 
sylvanias und auf dem Boden ei- 
nes Salzbergwerks im westlichen 
Kansas. 


Da der Plan für die Zwangsum- 
siedlung im Falle einer Krise als 
Programm für die zivile Vertei- 
digung zwecklos ist, kann man 
annehmen, daß das eigentliche 
Ziel dieses Planes einer Massen- 
evakuierung, die Errichtung ei- 
ner totalen Diktatur der CFR ist, 
so schnell wie möglich und so 
wirksam wie möglich. Die ge- 
waltsame Verlagerung fast der 
Hälfte der gesamten US-Bevöl- 
kerung, die Trennung von der 
Sicherheit ihrer eigenen Heime 
und von ihrer normalen, tägli- 
chen Routine, wird die ge- 
wünschte psychologische Wir- 
kung einer Massenpanik zur Fol- 
ge haben. Die Amerikaner wer- 
den so verängstigt sein, daß sie - 
wenn überhaupt — nur geringen 
Widerstand gegen die plötzliche 
Errichtung einer regionalen Re- 
gierung, der »Neuen Staaten«- 
Diktatur leisten werden. 


Der mysteriöseste bombensiche- 
re Bunker für die engsten Mitar- 
beiter des CFR befindet sich in 
Mount Weather in der Nähe von 
Bluemont, Virginia. Mount We- 
ather ist in der Tat der Standort 
einer hochgeheimen »Ersatzre- 
gierung«, deren Handlungen, 
Ziele und von der CFR ernann- 
ten »Ersatzführer der Nation« 
derartig vertraulich gehandhabt 
werden und geheim sind, daß so- 
gar dem US-Kongreß Einzelhei- 
ten vorenthalten werden. 


Im Gegensatz zur CIA oder dem 
FBI, die sich an ihre öffentli- 
chen, offiziell ihre Ziele und 
Zwecke festlegenden Grün- 
dungsstatuten halten müssen, ar- 
beitet die geheime Regierung 
von Mount Weather völlig ge- 
trennt und isoliert von allen 
staatlichen Ressorts. Die ur- 
sprünglichen Machtbefugnisse 
wurden Mount Weather durch 
die Verordnung für »Interne Si- 
cherheit« von 1950 verliehen. 
Jedoch haben eine Anzahl von 
Ausführungs-Verordnungen des 
Ex-Präsidenten Nixon die Macht 
und die Autorität von Mount 
Weather beträchtlich erweitert. 


Viele Mitglieder des geheimen 
Kabinetts im Innern von Mount 
Weather haben ihr Amt behal- 
ten, obwohl mehrere Regierun- 
gen in Washington während die- 
ses Zeitraums wechselten. Diese 
Amtsdauer beweist, daß ohne 
Rücksicht darauf, welche Partei 
an der Macht ist, die geheime 
CFR-Regierung in Mount Weat- 
her nicht geändert wird. [2] 
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EEE 


Zitate 
Kanada 


Remi de Roo, katholischer Bi- 
schof aus Victoria an der West- 
küste Kanadas: »Wir haben die 
Bischöfe in Chile, Brasilien und 
anderen lateinamerikanischen 
Ländern besucht, und wir stell- 
ten fest, daß die gleichen Struk- 
turen der Ungerechtigkeit, unter 
denen diese Länder leiden, auch 
in Kanada existieren. Auch hier 
gibt es eine Konzentration des 
Reichtums in der Hand weniger, 
und multinationale Konzerne 
schädigen unsere Wirtschaft. So 
wie die Kirche in aller Welt sind 
wir durch das Neue Testament 
aufgerufen, die Unterdrückten 
in ihrem Kampf für eine Um- 
wandlung der Gesellschaft zu 
unterstützen.« 


Militant 


Joseph Kardinal Höffner, Vor- 
sitzender der Deutschen Bi- 
schofskonferenz: »Christen, die 
eine einseitige Abrüstung als 
einziges Mittel zur Sicherung des 
Friedens betrachten, werden von 
uns nicht unterstützt.« 


Steuermann 


Herbert Wehner, ehemaliger 
Fraktionschef der SPD-Bundes- 
tagsfraktion: »Ich gehöre zu den 
Gebrannten. Ich habe unter den 
Schlägen der Diktatur viel ge- 
lernt.« 


Baumtod 


Hubert Weinzierl, stellvertre- 
tender Vorsitzender des Bundes 
für Umwelt und Naturschutz: 
»Wenn dem Baumtod nicht bald 
Einhalt geboten wird, müssen 
wir in zehn Jahren mit Plastik- 
bäumen Weihnachten feiern.« 


USA 


Joe, ehemaliger Stahlarbeiter in 
Allentown, Pennsylvania, USA: 
»Ich wurde als einer der letzten 
entlassen und bekomme noch 
Unterstützung. Aber das Geld 
reicht knapp für die Familie. Ich 
bin deshalb per Anhalter nach 
New York gefahren, weil es hier 
Gelegenheitsarbeit gibt. Aber 
von dem, was ich verdiene, kann 
ich. natürlich nicht leben. Die 
Suppenküchen sind eine feine 
Sache. Da kann ich mich jeden 
Tag irgendwo in der Stadt ein- 
mal richtig satt essen. Aber je- 
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den Abend geht das Gerangel 
um einen Schlafplatz los. Man 
kann sich nur selten richtig wa- 
schen und verdreckt langsam. 
Lange halte ich nicht mehr 
durch. Wenn es nur Hoffnung 
auf einen richtigen Job gäbe. 
Vielleicht hat ja die Regierung 
bald ein Einsehen und tut 
etwas.« 


Moralin 


George Bush, US-Vizepräsi- 
dent: »Die Null-Option ist eine 
moralische Stellungnahme, mit 
der wir einverstanden sind und 
die vorsieht, eine völlig neue, 
schreckliche Generation neuer 
nuklearer Waffen von der Erd- 
oberfläche auszuschalten. Sie ist 
eine gesunde moralische Posi- 
tion.« 


Unmoral 


Joseph Luns, NATO-Generalse- 
kretär: »Man muß sich darüber 
im klaren sein, daß die Atom- 
waffen in den Händen der Al- 
lianz nur dazu dienen, den Frie- 
den zu bewahren. Die Atomwaf- 
fen dienen der Abschreckung. 
Das hat bislang gewirkt. Unmo- 
ralisch. wäre es, einseitig abzurü- 
sten. Dadurch würde man die 
Welt reif machen für einen 
Krieg. Die Aggression ist unmo- 
ralisch, Krieg ist unmoralisch. 
Die Verteidigung ist zulässig.« 


Strafe 


Hannelore Kohl, Gattin des 
Bundeskanzlers: »Wer hier nicht 
mitarbeitet, bekommt nachher 
auch nichts zu essen!« 


Dialog 


Papst Johannes Paul II.: »Me- 
chanismen des Dialogs einzufüh- 
ren, wann immer der Friede be- 
droht ist oder schon gebrochen 
wurde, ist tatsächlich ein heraus- 
ragendes Mittel für die Wieder- 
herstellung von Einheit und 
Harmonie unter den Völkern.« 


Kirche 


Professor Franz Böckle, katholi- 
scher Moraltheologe: »Die 
Überzeugung, daß die nukleare 
Bedrohung immer noch ernst- 
hafte Chancen bietet, um eine 
kriegerische Auseinanderset- 
zung zu verhindern, ist die 
Grundvoraussetzung, um über- 
haupt die schweren Risiken zu 
tragen, die mit der Atomrüstung 
verbunden sind.« 


Männer 


Petra Kelly, Vorstandsmitglied 
der Grünen: »Die Männer kön- 
nen Waffen bauen, um die Welt 
zu zerstören, aber sie können 
nicht einmal ihre eigenen Hem- 
den bügeln.« 


Vergeltung 


Kosta Tsipis, amerikanischer 
Physiker: »Das amerikanische 
Arsenal an interkontinentalen 
strategischen Waffen enthält un- 
gefähr 9000 Gefechtsköpfe; die 
Sowjets werden 1985 ungefähr 
7000 haben. Ungefähr 3200 
amerikanische Gefechtsköpfe 
können jederzeit auf einen 
Schlag von den U-Booten abge- 
feuert werden und sind total un- 


„Wir müßten sie zwingen, wieder mehr Öl zu verbrauchen!“ 


verwundbar; nur rund 150 so- 
wjetische Gefechtsköpfe sind 
auf U-Booten stationiert und 
können als unverwundbar be- 
trachtet werden. Deshalb ist die 
Fähigkeit der Vereinigten Staa- 
ten für einen Vergeltungsschlag 
zwanzigmal größer.« 


Insider 


Cyrus Vance, ehemaliger Au- 
Benminister der Vereinigten 
Staaten: »Es gibt keinen Zwei- 
fel, daß der »Ausschuß gegen die 
vorhandene Gefahr: eine Menge 
damit zu tun hatte, daß SALT 
unterminiert wurde. Keine Fra- 
ge. Und wenn man die Leute 
dieser Regierung über das hoff- 
nungslos beschädigte Abkom- 
men reden hört - wenn man die 
Leute fragt, was an diesem Ver- 
trag eigentlich verkehrt sei, kön- 
nen sie keine Auskunft geben. 
Das bringt einen auf den Gedan- 
ken, daß ihr Urteil eher auf 
Ideologien beruht als auf Tatsa- 
chen oder Überlegungen.« 


Kriegsgefahr 
Eugene Rostow, ehemaliger Di- 
rektor der US-Abrüstungsbe- 
hörde: »Wir leben in einer Vor- 
kriegszeit, nicht in einer Nach- 
kriegszeit.« 


Freiwild 


Georg Leber, SPD, ehemaliger 
Verteidigungsminister: »Wer 


sich aus der NATO löst, riskiert 
Unabhängigkeit, Freiheit und 
auch den Frieden. Ein Austritt 
würde unser Land zum Freiwild 
machen und wäre lebensgefähr- 
lich.« DO 


Rüstungssteuer 


Für unsere 
Un-Sicherheit 
Antrag 

auf 
Umwidmung 


Viel ist derzeit die Rede vom 
ausufernden Wachstum der öf- 
fentlichen Haushalte und der 
wirtschaftlich ruinösen Ver- 
schuldung des Staates. Viel wird 
geschrieben, diskutiert und ge- 
stritten über angeblich notwen- 
dige Einschnitte ins soziale Netz. 
Aber fast nie wird in der allge- 
genwärtigen Spardiskussion der 
Posten im Bundeshaushalt er- 
wähnt, der inzwischen weit über 
20 Prozent der staatlichen Aus- 
gaben auffrißt: der Rüstungs- 
haushalt. 


Was wird mit diesen jährlich 52 
Milliarden DM, die so fein und 
säuberlich bei allen Sparappel- 
len ausgeklammert sind, finan- 
ziert? Unsere Sicherheit, wie un- 
sere Regierung so gern und oft 
behauptet? Mitnichten. 
eher die Vorbereitung für unse- 
ren eigenen Selbstmord. 


Weder Verteidigung 
noch Sicherheit 


Gerade die rüstungspolitische 
Entwicklung der letzten Jahre 
mit ihrem vorläufigen Höhe- 
punkt, dem sogenannten »Nach- 
rüstungsbeschluß« der NATO, 
hat in aller Deutlichkeit gezeigt, 
wohin die milliardenschwere 
Anhäufung von Waffen und an- 
derem Zerstörungsmaterial in 
letzter Konsequenz führt: zum 
atomaren Untergang, zumindest 
für uns in Europa. Denn die im 
»Nachrüstungsbeschluß« vorge- 
sehenen Waffen, die zum Ende 
dieses Jahres vor allem hier in 
der Bundesrepublik stationiert 
werden sollen, sind nichts ande- 
res als die Werkzeuge einer neu- 
en amerikanischen Strategie, die 
einen auf Europa begrenzten 
Atomkrieg einkalkuliert und be- 
reits im Sandkastenspiel er- 
probt. 


Krieg soll wieder führbar wer- 
den, »gewinnbar« gar, wie maß- 
gebliche amerikanische Politiker 
sich in aller Offentlichkeit er- 
träumen. Mit Verteidigung hat 
dies nicht viel zu tun, mit Sicher- 


Viel . 


heit noch weniger. Viel dagegen 
mit dem Risiko, in einem dritten 
Weltkrieg die in Jahrtausenden 
gewachsenen Errungenschaften 
der menschlichen Zivilisation für 
immer zu zerstören. 


Stehen wir dieser Entwicklung 
ohnmächtig gegenüber? Sind wir 
dazu verdammt, mit jährlich im- 
mer höheren Beträgen diesen 
Rüstungswahnsinn auch noch fi- 
nanziell zu unterstützen? 


Es geht um unser 
Überleben 


Unsere Gesetze sehen eine di- 


rekte Entscheidung des Bürgers 
über die Verwendung seiner 
Steuern zunächst nicht vor. Aus 
manch guten Gründen. Doch 
werden alle diese Gründe in dem 
Moment höchst fragwürdig, in- 
dem wir gezwungen sind, mit un- 
seren Steuern die Vorbereitung 
für unseren eigenen Untergang 
zu finanzieren. 


Uns garantiert das Grundgesetz 
in Artikel 4 ausdrücklich die Ge- 
wissensfreiheit eines jeden ein- 
zelnen Bürgers. Genau diese 
Freiheit wird verletzt, wenn der 
Staat zwangsweise Steuern für 
Rüstungszwecke erhebt. Nun ist 
es in unserem Land für die über- 
wiegende Mehrheit der Bevöl- 
kerung nicht möglich, ihre Ge- 
wissensentscheidung durch eine 
Einbehaltung des Rüstungs- 
steueranteils zu verwirklichen. 


Ganz machtlos ist der Lohnsteu- 
erzahler dennoch nicht. Immer- 
hin bleibt ihm die Möglichkeit 
eines Antrages auf Lohnsteuer- 
jahresausgleich. Mit diesem An- 
trag kann eine friedenspolitische 
Willenserklärung verbunden 
werden: mit einem Antrag auf 
Rüstungssteuer-Umwidmung. 


Mit diesem Antrag auf Rü- 
stungssteuer-Umwidmung wird 
das Finanzamt aufgefordert, den 
Rüstungsanteil der Lohn- oder 
Einkommensteuer an eine in der 
Entwicklungshilfe tätige Organi- 
sation zu überweisen. 


Nur selten werden die Finanz- 
ämter diesem Antrag folgen. 
Unbeeindruckt wird die Regie- 
rung von diesen Anträgen hof- 
fentlich dennoch nicht bleiben. 


Weitere Informationen dazu erhal- 
ten Sie von der Arbeitsgruppe 
Friedenswoche Leutkirch c/o 
Buchhandlung Kappler, Markt- 
straße 35, D-7970 Leutkirch. 


Krieg 
Verzicht auf 
den Sieg 


Der große deutsche Kriegstheo- 
retiker des 19. Jahrhunderts, 
Carl von Clausewitz, entwickelte 
die bis heute noch geltende 
Grundprinzipien der modernen 
Kriegsführung. Er stellte unter 
anderem fest, daß der Zweck ei- 
nes Krieges die totale Niederla- 
ge des Feindes sei. 


Armeegeneral Douglas MacAr- 
thur teilte diese Meinung und 
führte vor dem amerikanischen 
Kongreß 1951 aus: »Das Ziel 
des Krieges ist einzig und allein 
der Sieg - und nicht ein endloses 
Unentschieden. Im Krieg kann 
es keinen Ersatz für den Sieg 
geben.« 


Kontrolle anstatt 
Zerstörung 


MacArthur wurde entlassen, 
weil er sich weigerte, in Korea 
einen »begrenzten« Krieg ohne 
Sieg zu führen. Korea war der 
Beginn der verbrecherischen 
Philosophie des »begrenzten« 
Krieges ohne Sieg. 


Der Vietnam-Krieg führte unter 
Anwendung dieses Begriffes zu 
dem schändlichen Verrat ameri- 
kanischer Soldaten. Und nun ha- 
ben James Schlesingers einge- 
führte »Anderungen in der Füh- 
rung eines Atomkrieges« diesen 
Begriff eines »begrenzten« Krie- 
ges ohne Sieg, von dem das 


Überleben der USA abhängt, 
weltweit ausgedehnt. 


Angriffe auf die grundlegende 
Clausewitz-MacArthur-Theorie 
des Sieges als des einzigen 
Zwecks der Kriegsführung er- 
schienen in der »Military Re- 
view« (Berufszeitschrift der US- 
Armee) in einem Artikel unter 
dem Titel »Clausewitz und ein 
begrenzter Atomkrieg«. 


Der Artikel führte aus: »Bis 
mindestens 1960 galt die Zerstö- 
rung der feindlichen Armee und 
ihres Kampfwillens als das maß- 
gebende Ziel jeder Kriegsfüh- 
rung. Diese Betonung der Nie- 
derlage und Zerstörung - anstatt 
der Kontrolle und der Beendi- 
gung - steigert den Wert eines 
Erfolges der US-Armee in ei- 
nem Atomkrieg nicht.« 


Hiermit wird noch zusätzlich be- 
wiesen, daß die US-Armee 
Schlesingers Plan eines »be- 
grenzten« Atomkriegs ohne Sieg 
voll angenommen hat und sich 
gegenwärtig tatsächlich auf ei- 
nen solchen Atomkrieg ohne 
Sieg vorbereitet. 


Kampfführung mit dem 
Gegner vereinbaren 


Der Wortlaut des obigen offi- 
ziellen Artikels ist sehr vielsa- 
gend. Die Betonung des Wortes 
»Kontrolle« anstatt Zerstörung 
weist darauf hin, daß diejenigen, 
die im CFR die Verteidigung 
planen, damit rechnen, sich in 
einer »kontrollierten Situation« 
zu befinden, innerhalb welcher 
die Grenzen der Kampfführung 
insgeheim und gemeinsam mit 
den Gegnern von den trilatera- 
len Verrätern der USA verein- 
bart würden. 


Das amerikanische bundesstaat- 
liche Büro für Bereitschaft (Fe- 
deral Office of Preparednes) de- 
finiert diese kontrollierten sie- 
gerlosen Kriege als »solche die 
in einem derart beschränkten 
Umfang geführt werden, daß die 
Auslösung eines allgemeinen 
Krieges vermieden wird. Die je- 
doch zerstörerisch genug sind, 
um in annehmbarer Form das 
Verhalten zu ändern«. 


Die eigentliche Funktion eines 
Atomkrieges ohne Sieg wird na- 
türlich darin bestehen, »das Ver- 
halten der US-Bevölkerung in 
solchem Maße zu ändern, daß 
sie bereitwillig eine totale CFR- 
trilaterale Diktatur annimmt«.[_] 
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Johannes Paul II. 


Wer sind die 
Feinde des 
Vatikans’ 


Auswertungen des Attentatsversuchs auf Johannes Paul II., bei dem 
der ehemalige Priester Juan Fernandez Krohn den Papst mit einem 
Bajonett zu ermorden versuchte, ergaben, daß der Anschlag todernst 
gemeint war und es sich keineswegs um einen weiteren »Einzeltäter« 
handelte. Nach dem Urteil von Sicherheitsexperten, die die italieni- 
schen Fernsehaufnahmen des Anschlages studierten, gelang es dem 
Attentäter, in die unmittelbare Nähe des Papstes vorzudringen und 
bereits zum Stich auszuholen, bevor er im letzten Augenblick abge- 


drängt werden konnte. 


Betrachtet man den Werdegang 
Krohns, der 1978 von Erzbi- 
schof Lefebvre zum Priester ge- 
weiht wurde und sich erst vor 
kurzem von der Priesterbruder- 
schaft Lefebvres trennte und der 
noch radikaleren Organisation 
»Sedes Vacantes« (Freie Plätze) 
anschloß, so scheint eine sorgfäl- 
tige Untersuchung des interna- 
tionalen Netzwerks »klerikal- 
faschistischer« Organisationen 
und ihrer Verbindungen zu ein- 
flußreichen Oligarchenfamilien 
in Lateinamerika, Europa und 
USA überaus dringlich. 


Ein weiterer wichtiger Faktor 
sind die Strömungen der angli- 
kanischen Kirche, deren Expo- 
nenten der humanistischen 
Weltanschauung, wie sie durch 
Papst Johannes Paul II. verkör- 
pert wird, offen den Krieg er- 
klärt haben. Canon Edward 
West zum Beispiel, der unter Bi- 
schof Paul Moore in der New 
Yorker Kathedrale St. John the 
Devine tätig ist und auch die 
Funktion eines Prälaten in dem 
britischen Johanniterorden 
wahrnimmt, bezeichnet im Sep- 
tember 1981 das Eintreten des 
Papstes für technischen Fort- 
schritt und Bevölkerungswachs- 
tum als »katastrophal« und 
meinte dann: »Wenn man sich 
das System betrachtet, so wie es 
ist, gibt es keine Methode, mit 
dem Problem umzugehen. Tod 
ist die einzige Lösung.« 


Die Durchdringung dieses Mi- 
lieus, das über historisch ge- 
wachsene nachrichtendienstliche 
und operationelle Kapazitäten 
verfügt, ist für die Beurteilung 
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Johannes Paul Il.: Der Papst 
hat die Exkommunikation von 
Katholiken aufgehoben, die 
einer Loge angehören. 


links- und rechtsterroristischer 
Aktivitäten entscheidend und 
betrifft keineswegs nur die Si- 
cherheit des Papstes. Quellen 
zufolge sind die Sicherheitsorga- 
ne verschiedener westlicher 
Staaten gegenwärtig über die 
Aktivitäten lateinamerikani- 
scher rechtsterroristischer Ter- 
rorkommandos besorgt, die auch 
während des Europa-Aufenthal- 
tes von Präsident Reagan als Ri- 
siko eingeschätzt wurden. Auch 
dem Hinweis dieser Quellen, 
daß sich Juan Fernandez Krohn 
vor seiner Abreise nach Portu- 
gal, wo er das Attentat verüben 
wollte, in der Bundesrepublik 
und möglicherweise auch in Re- 
gensburg aufgehalten haben soll, 
muß sorgfältig nachgegangen 
werden. 


Blaue Armee 
von Fatima 


Der Kreis des Fanatikers Le- 
febvre, militante bis paramilitä- 


rische Organisationen wie »Tra- 
dition, Familie und Privateigen- 
tum« (TFP), die »Blaue Armee 
von Fatima«, die zahlreichen 
Malteser- und Johanniterorden; 
Adelskreise wie die portugiesi- 
sche Braganza-Familie, das 
Haus Thurn und Taxis, die Lob- 
kowicz-Familie, Otto von Habs- 
burg sowie mit diesen Gruppen 
und Familien liierte Personen 
und Organisationen, die der so- 
genannten »Konservativen Re- 
volution« anhängen, zu denen 
sich wiederum Querverbindun- 
gen zu den Strömungen der 
»Neuen Rechten« und auch mi- 
litante Sekten wie der Vereini- 
gungskirche ergeben. 


Der Attentäter Krohn bewegte 
sich direkt in diesem Kreis. Nach 
Aussage von Pater Schmidtber- 
ger, dem deutschen Repräsen- 
tanten dieser Bewegung, die sich 
in der Bundesrepublik Priester- 
schaft St. Pius X. nennt und in 
Saarbrücken ihr Zentrum hat, 
war Krohn noch bis Ende 1981 
Mitglied dieser Vereinigung. 
Seine Ausbildung erhielt Krohn 
in, dem Schweizer Lefebvre-Se- 
minar in Econe. 


In den 50er und 60er Jahren trat 
diese Bewegung in Frankreich 
als Cit& Catholique in Erschei- 
nung. Es gelang damals, eine be- 
trächtliche Gruppe im französi- 
schen Militär aufzubauen. Cite 
Catholique kann als wesentliche 
Triebfeder der Organisation de 
L’arm&e secrete (OAS) betrach- 
tet werden. Anfang der 60er 
Jahre wurde der Druck der fran- 
zösischen Nachrichtendienste 
und Sicherheitsorgane gegen die 
terroristische OAS so groß, daß 
sich auch Cit& Catholique in sei- 
ner damaligen Form auflösen 
mußte. 


Der Vorsitzende von Cite Ca- 
tholique, der französische Adeli- 
ge Amadee D’Andigne erhielt 
von Otto von Habsburg 1962 
den seltenen Orden des »Golde- 
nen Vlies«; der letzte Franzose, 
der diese Auszeichnung davor 
erhalten hatte, war der Herzog 
von Orleans im Jahre 1896. 


Ein anderer Exponent dieser 
Bewegung in der französischen 
Armee war Colonel Gardes. 
Gardes war eine der Schlüsselfi- 
guren in der OAS. Später arbei- 
tete er im belgischen Exil mit der 
rechtsextremen Organisation 
Rex, dem Vorgänger der heuti- 
gen Vlaamse Militanten Order 


(VMO), die in der rechtsterrori- 
stischen Szene eine zentrale Rol- 
le spielte. 


Cite Chatolique wird heute in 
etwas durch das Magazin »Per- 
manences« repräsentiert, das in 
seiner ersten Ausgabe 1963 auf 
die Zusammenarbeit mit dem 
Baseler Sekretariat der Blauen 
Armee von Fatima hinwies. 


Der Fatima-Kult wurde 1917 ins 
Leben gerufen und war Teil ei- 
nes religiösen Kriegszugs gegen 
das »atheistische Rußland«. Un- 
terstützt wird diese Bewegung 
von der portugiesischen Bragan- 
za-Familie, die eng mit dem 
Haus Thurn und Taxis verbun- 
den ist. Ein wichtiger deutscher 
Fürsprecher des Fatima-Kults ist 
der Münchner Kardinal Rat- 
zinger. 


Ein Anhängsel der Fatima-Be- 
wegung ist eine Organisation, 
die sich die »Blaue Armee von 
Fatima« nennt. Die »Blaue Ar- 
mee« gibt es in 110 Ländern, in 
der Bundesrepublik hat sie 
30 000 Mitglieder. Ein interna- 
tionales Sekretariat befindet sich 
unter der Leitung von Albert 
Setz-Degen in Basel. Andere 
Zentren dieser »marianisch« 
orientierten Bewegung existie- 
ren in Portugal und New Jersey, 
USA. Der amerikanische Führer 
der Blue Army of Fatima ist 
John Haford, der mit dem Her- 
zog und Infanten von Braganza 
in enger Beziehung steht. 


Die organisierte Gruppe »Tradi- 
tion, Familie und Privateigen- 
tum« (TFP), militant und para- 
militärisch, überlappt weitge- 
hend mit der Lefebvre-Bewe- 
gung und der Blauen Armee. 
Die TFP-Gruppe bekennt sich 
offen als fanatischer Gegner des 
Papstes. Vor kurzem wurde in 
dem brasilianischen Magazin 
»Manchete« Fotos veröffent- 
licht, auf denen TFP-Mitglieder 
bei Schießübungen gezeigt wer- 
den, die als Zielscheibe ein Foto 
von Johannes Paul II. benutzten. 


TFP-Organisationen gibt es in 
Lateinamerika, den USA, Kana- 
da und mehreren europäischen 
Ländern, jedoch keine offizielle 
Niederlassung in der Bundesre- 
publik. Allerdings wurde kürz- 
lich eine Propagandakampagne 
mit großen Anzeigen in deut- 
schen Tageszeitungen gestartet. 


Dritter Weltkrieg 


Zweck eines 
gemeinsamen 


Krieges 


Allein der Gedanke eines absichtlich geplanten und inszenierten 
Kernwaffen-Krieges zwischen den USA und den Sowjets dürfte auf 
den ersten Blick unmöglich und fantastisch erscheinen. Eine 
genauere Untersuchung läßt jedoch erkennen, daß die Ergebnisse 
eines solchen abgesprochenen, beschränkten Krieges für beide Teile 
vorteilhaft sein könnten, und beweist, daß sowohl die Sowjet-Gewalt- 
herrschaft als auch die internationalen Rockefeller-CFR-Bankiers 


sehr viel zu gewinnen haben. 


Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
irgendeine beschränkte, verab- 
redete amerikanisch-sowjetische 
Auseinandersetzung in Zentral- 
europa zwischen der NATO und 
den Kräften des Warschauer 
Paktes ausgetragen werden wird. 
In einem solchen abgesproche- 
nen Krieg würden wahrschein- 
lich einige wenige Kernwaffen 
begrenzte Gebiete der USA 
treffen. Diese Explosionen be- 
zwecken die höchstmögliche 
psychologische Wirkung, weni- 
ger um die amerikanische Bevöl- 
kerung zu schädigen, als sie 
kurzfristig in einen Zustand pa- 
nischer Angst zu versetzen. Ein 
beschränkter Kernwaffenkrieg 
würde die folgenden potentiel- 
len Vorteile für die Sowjets und 
den CFR mit sich bringen. 


Auch so kann man 
Kredite verkaufen 


Die Sowjetunion ist im höchsten 
Maße daran interessiert, Rocke- 
feller und dem CFR bei der Er- 
richtung einer US-Diktatur be- 
hilflich zu sein, und ist bereit, 
nahezu alles zu tun, um dies zu 
erreichen. Die gesamte sowjeti- 
sche Wirtschaft ist in zunehmen- 
dem Maße von amerikanischer 
Unterstützung und dem Handel 
mit den USA abhängig. In der 
Tat haben unlängst Fehlschläge 
der sowjetischen Landwirtschaft 
die USA veranlaßt, den Russen 
regelmäßig bedeutende Mengen 
an Nahrungsmittel zu liefern. 


Die Führung der Sowjets ist sich 
klar darüber, daß eine uneinge- 
schränkte CFR-Diktatur jede 


noch verbleibende politische 
Opposition in Amerika ersticken 
und die amerikanischen Geld- 
Schleusen zugunsten einer un- 
eingeschränkten Auslandshilfe 
der UdSSR öffnen wird. Nach 
Beendigung eines verabredeten, 
beschränkten Krieges wären die 
Rockefellers nur zu bereit, Hilfe 
für den »Wiederaufbau« zu lei- 
sten und einen neuen Marshall- 
Plan durchzuführen, um die 
Wirtschaft der Sowjetunion wie- 
der »in Gang zu setzen«. 


Ein solcher beschränkter Krieg 
würde einen entscheidenden 
Teil des westdeutschen und auch 
möglicherweise französischen 
Industriegebietes zerstören. Die 


gefährlichsten Konkurrenten der 
Gruppe Rockefeller - CFR mit 
ihren internationalen Banken 
und multinationalen Unterneh- 
men um den Besitz der Welt- 
märkte sind die Produzenten des 
Europäischen Gemeinsamen 
Marktes, die zum großen Teil 
von den Rothschilds finanziert 
und gefördert zu werden 
scheinen. 


Neidisch auf die 
Deutschen 


Ohne Zweifel würde ein solcher 
verabredeter Krieg die DDR 
schwer in Mitleidenschaft zie- 
hen. Nach Ende des Zweiten 
Weltkrieges wurden die gesam- 
ten noch stehenden Industrie- 
Anlagen und alle Maschinen von 
der Roten Armee demontiert 
und nach Rußland verfrachtet. 
Im Laufe der seit 1945 vergan- 
genen Jahre haben die sparsa- 
meren und weit fähigeren Ost- 
deutschen trotz der kommunisti- 
schen Herrschaft den erfolg- 
reichsten und wohlhabensten 
Staat hinter dem Eisernen Vor- 
hang aufgebaut. Tatsächlich ist 
der Lebensstandard der Ost- 
deutschen so hoch - verglichen 
vor allem mit dem russischen 
mittleren Lebensstandard -, daß 
die Sowjetherrscher während 
der letzten Jahre äußerst peinli- 
che Situationen erleben mußten. 
Die Ostdeutschland besuchen- 
den russischen Touristen kom- 
men immer mit Erzählungen 
über das gute Essen, die ge- 
schmackvolle Kleidung nach 
Hause zurück und betonen be- 


König Chalid 


sonders, daß viele Ostdeutsche 
auch privat ein Auto besitzen 
dürfen. 


Solche Güter stehen dem mittle- 
ren Russen nur in den seltensten 
Fällen zur Verfügung und sind 
ausschließlich dem privaten Ver- 
brauch der mächtigen herr- 
schenden Elite vorbehalten, die 
die Sowjetunion kontrolliert. 


Gemäß Informationen haben die 
Sowjetführer dem Marionetten- 
Minister in Ostdeutschland be- 
fohlen, den Lebensstandard der 
ostdeutschen Arbeiter herabzu- 
setzen. Die Sowjets ihrerseits 
haben die Preise für Rohstoffe 
und Ol, die sie den Östdeutschen 
liefern, unverhältnismäßig er- 
höht. 


Trotz der Anwesenheit von 20 
schwerbewaffneten Sowjetdivi- 
sionen in der besetzten DDR 
scheinen die Russen immer noch 
neidisch auf die Deutschen zu 
sein und sich diesen gegenüber 
unsicher zu fühlen. Die Sowjets 
würden viel sorgloser leben, 
wenn der größte Teil der west- 
und ostdeutschen Industrie zer- 
stört werden könnte und die 
noch wenigen überlebenden 
Deutschen der Armut überlas- 
sen würden. 


Ein beschränkter Krieg, gleich 
welcher Art, würde zweifellos 
auch Teile Polens vernichten. 
Ein solcher Krieg könnte von 
den Sowjets ausgenutzt werden, 
um den polnischen Wunsch nach 


wirtschaftlicher und ideologi- 
scher Selbständigkeit zu er- 
sticken. 

Grund für drastische 
Steuererhöhungen 


Ein beschränkter und abgespro- 
chener Atomkrieg würde den 
CFR-Führern die Gelegenheit 
verschaffen, die Steuern in den 
USA drastisch zu erhöhen. Es 
sei daran erinnert, daß die Quel- 
lensteuer erst Mitte des Zweiten 
Weltkrieges angewandt wurde, 
als die Einkommensteuer zum 
ersten Mal auf alle kleine und 
mittlere Gehalts- und Lohnein- 
kommen erweitert wurde. 


Jeder beschränkte Krieg wird 
Rockefeller mit neuem Einkom- 
men aus Kriegsobligationen der 
Regierung versehen, das ausrei- 
chen könnte, um seine finanziell 
angeschlagene Chase Manhattan 
Bank wieder auf die Beine zu 
stellen. 


Diagnosen 11 


Tee EEEEEESEEEEEEEEEERREREERREE 


NATO 


Die Ab- 
schreckungs- 
und Nach- 
rüstungslüge 


Werner Plume 


Es ist in der Bundesrepublik zu einem Tabu geworden, daß die 
NATO uns durch ihre abschreckende Wirkung seit 30 Jahren den 
Frieden erhalten habe. Daran zu zweifeln, kommt einer Gottesläste- 
rung gleich. Vom Bundespräsidenten über alle seitherigen Regierun- 
gen bis zu den Spitzen der etablierten Parteien wird dieses Thema 
dem Wähler, dem Volk eingehämmert. Und ich muß sagen: mit 


Erfolg. 


Das Mindeste, was dem Zweifler 
in Gesprächen entgegenge- 
schleudert wird, ist die abwar- 
tende Frage. Sie sind wohl Kom- 
munist? Wenn sie einen Men- 
schen treffen, der über einen sol- 
chen Vorwurf erhaben ist, wird 
er zu einem »nützlichen Idioten 
Moskaus« degradiert. Dennoch 
beginnt dieses Tabu deutlich zu 
zerbröckeln und zwar durch eine 
Tatsache, die den dümmsten 
Wähler in den abgelaufenen 
Jahrzehnten stutzig werden ließ: 
Der Russe ist trotz Überlegen- 
heit nicht gekommen. 


Daß die Sowjets der NATO im 
konventionellen Waffenbereich 
überlegen waren und sind, jeden 
Tag aus dem Stand rund 26 000 
Panzer über uns hinweg hätten 
rollen lassen können, wurde dem 
Wählervolk zumindest vor jeder 
Einführung eines neuen kost- 
spieligen Waffensystems klarge- 
macht. Aber aus welchem 
Grund der »böse Russe« nicht 
angegriffen hat, wurde ver- 
schwiegen. Ich will zwei Haupt- 
gründe nennen. 


Moskau scheut 
jedes Risiko 


Im Jahre 1951 stellte ein briti- 
scher Generalstäbler mit den 
Empfindungen des »Reiters 
über den Bodensee« fest: »Im 
Jahre 1949 hätten die Russen 
ohne jeden Widerstand durch 
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Westeuropa marschieren kön- 
nen, wie ein Messer durch die 
Butter schneidet« (Diwald »Ge- 
schichte der Deutschen«). 


Warum nicht? Etwa abge- 
schreckt durch US-Atombom- 
ben? Unsinn, Amerika besaß 
keine mehr. Oder durch ameri- 
kanische Divisionen? Die waren 
längst über den Ozean abge- 
dampft. Die Russen taten es 
dennoch nicht, denn eine Beset- 
zung ganz Europas war ihnen zu 
riskant; sie wollten ihren Sieg 
und den Besitz ganz Osteuropas 
nicht auf das Spiel setzen. Diese 
Risikoscheu durchzieht wie ein 
roter Faden die Außenpolitik 
des Kremls. 


Moskaus Grundsatz zur Welter- 
oberung ist die Revolutionstheo- 
rie. Auch Gromyko hat immer 
wieder betont: »Wir werden 
weiterhin jede revolutionäre Be- 
wegung, jeden Rebellenaufstand 
gegen ein kapitalistisches System 
in den Staaten der Welt unter- 
stützen, um unser Ziel, die Welt 
kommunistisch zu machen, zu 
erreichen.« 


An diesen Grundsatz hat sich 
Moskau seit dem letzten Welt- 
krieg gehalten, und seine Erfol- 
ge — Abessinien, Süd-Yemen, 
Angola, Mozambique, Vietnam 
- beruhen auf diesem Prinzip. Es 
hat seine Divisionen, seine 
Kriegsflotte nicht eingesetzt; die 
Kriegsmöglichkeit war zu groß. 


Amerika aber hat in diesen 
Kämpfen um die Macht in den 
Staaten, ob gewollt - Portugal in 
Afrika - oder ungewollt völlig 
versagt. Wo es aber, im Gegen- 
satz zu Moskau, mit eigenen 
Truppenverbänden eingegriffen 
hat, erlitt es eine blamable Nie- 
derlage - Vietnam - oder erziel- 
te einen schwachen Kompromiß 
durch Teilung wie in Korea. 


Die Zeugung 
der NATO 


Nicht nur Winston Churchill 
wußte, daß »wir das falsche 
Schwein geschlachtet haben«, 
auch die »unsichtbaren Väter« 
in den USA hatten dies begrif- 
fen. Sie faßten, nach geplanter 
Ausschaltung des britischen Em- 
pire, den Entschluß, den russi- 
schen Bundesgenossen im Stich 
zu lassen und die gesamte bishe- 
rige Politik umzudrehen. Die 
Gründe hierfür erklärte Präsi- 
dent Harry S. Truman den lau- 
schenden Insidern in seiner Re- 
de am 6. März 1947 im Bailor 
College, Texas: »Es sei nicht so 
sehr die Furcht, daß die Sowjets 
einen Krieg entfesseln könnten, 
auch nicht die Polenfrage oder 
die der internationalen kommu- 
nistischen Organisationen oder 
der »Eiserne Vorhang«; der wah- 
re Grund ist vielmehr die Furcht, 
daß die russische Planwirtschaft 
Erfolg haben könnte. Wenn wir 
nicht handeln und zu ganz ent- 
scheidenden Maßnahmen grei- 
fen, wird sie das Vorbild für die 
nächsten Jahrhunderte herge- 
ben. Das freie Unternehmertum 
würde verschwinden; geschieht 
das aber, so würde die ganze 
Welt unserer Freiheiten und 
Ideale zusammenbrechen. Die 
ganze Welt sollte daher das ame- 
rikanische System übernehmen; 
dieses aber kann selbst in Ame- 
rika nur überleben, wenn es das 
System der ganzen Welt wird.« 


Mit anderen Worten: Wir Ame- 
rikaner müssen der ganzen Welt 
unser System aufzwingen, oder 
wir werden zugrunde gehen. 
Diese Erkenntnisse Trumans 
bilden hinfort die Richtlinien für 
die Europapolitik der Vereinig- 
ten Staaten, vor allem für die 
Deutschlandpolitik, und sind als 
Zeugungsstunde der NATO an- 
zusehen. 


Wir müssen nun hart und kühl 
den Schluß ziehen: Die NATO 
wurde dann später nicht gegrün- 


det, um Europa und uns vor ei- 
nem Angriff der Russen zu 
schützen, um unseren »Frieden 
in Freiheit« zu erhalten, sondern 
um einen Stützpunkt in Europa 
zu besitzen zur Vorbereitung des 
Schlachtfeldes für den dritten 


»Durchgang«. Auf diesem 
Schlachtfeld soll der schärfste 
Gegner des »freien Unterneh- 
mertums«, der »Weltfeind Nr. 
l«, die Schutzmacht des Kom- 
munismus, die Sowjetunion, ver- 
nichtet und danach das amerika- 
nische Wirtschaftssystem in der 
ganzen Welt durchgesetzt 
werden. 


Die Lüge von der 
Weltkriegsgefahr 


Die US-Führungsschicht hatte 
erkannt, daß diesem Feind, der 
riesigen Kontinentalmacht, an- 
ders nicht beizukommen ist, we- 
der mit einer weltbeherrschen- 
den Flotte noch mit Handels- 
sperren und Wirtschaftskrieg 
und schon gar nicht mit Atom- 
waffen. Auf diesem Gebiet wäre 
ein Schlagabtausch tödlich auch 
für »Gods own land«, denn in- 
zwischen hatten die Russen 
schon gleichgezogen, als sie 
1952 - vor den USA - die erste 
Wasserstoffbombe zündeten. 


Es mußten also Maßnahmen ge- 
troffen werden, um die nötigen 
Verbündeten in einem Vertrag 
zu binden. Vorbesprechungen 
mit deutschen Generälen des 
Zweiten Weltkrieges fanden 
schon bald statt, und in den Pari- 
ser Konferenzen im Oktober 
1954 wurde beschlossen, die 
Bundesrepublik in die NATO 
aufzunehmen, die am 4. April 
1949 gegründet worden war. 
Nach schweren parlamentari- 
schen Kämpfen mit der SPD 
stimmte die Adenauer-Regie- 
rung dem Beitritt am 23. Okto- 
ber 1954 zu. 


625 Milliarden für 
Aufrüstung 


Die Bundeswehr wurde nun »im 
Rahmen der NATO« aufgebaut 
und bewaffnet. Heftige innen- 
und außerparlamentarische 
Auseinandersetzungen kenn- 
zeichnen die Jahre danach, na- 
mentlich über die Frage der ato- 
maren Ausrüstung der Bundes- 
wehr. Erich Ollenhauer, SPD, 
kündigte die Initiative für eine 
Volksbefragung an, und die Pro- 


testbewegung »Kampf gegen 
den Atomtod« ergriff weite Tei- 
le der Bevölkerung. 


Doch das alles half nichts. Bun- 
deskanzler Adenauer hatte den 
»Bonin-Plan«, der mit der 
»Aufstellung von Sperrverbän- 
den« der Bundeswehr einen ein- 
wandfreien Defensivcharakter 
gegeben hätte, verworfen und 
sich für die von Amerika gewoll- 
te Aufrüstung bis zu Waffen für 
die »Vorne-Verteidigung« ent- 
schieden. Das Volk erkannte 
nicht die Lüge von der »Welt- 
kriegsgefahr des Bolschewis- 
mus« und bewilligte zur »Ab- 
schreckung« bis 1981 DM 625 
Milliarden an Steuergeldern für 
die Aufrüstung. So wurde die 
Bundesrepublik »zur Schwert- 
spitze der NATO« für den 
Kampf Amerikas um die Frei- 
heit der Weltwirtschaft aufge- 
baut. 


Die Russen rüsteten zwar eben- 
falls in großem Umfang auf, 
denn sie fühlten sich von Ameri- 
ka rundum bedroht, aber Kriege 
führten sie nicht. Besonders ach- 
teten sie den »Eisernen Vor- 
hang«. Dahinter »bereinigten« 
sie zwar mit Gewalt Aufstands- 
versuche ihrer Satelliten, unter- 
drückten weiter die Menschen- 
rechte, aber sie taten Amerika 
nicht den Gefallen, Europa an- 
zugreifen. Dem konnte abgehol- 
fen werden! Amerikas Präsiden- 
ten hatten Erfahrung in der Her- 
beiführung von Kriegen. Falls 
die Erinnerung verblaßt sein 
sollte, sei auf Roosevelt hinge- 
wiesen, der Japan 1941 durch 
wirtschaftlichen Druck und Infa- 
mie zum Krieg provoziert hatte. 


Krieg droht auf 
deutschem Boden 


Ich glaube nicht, daß sich Hel- 
mut Schmidt die Reaktion der 
USA so vorgestellt hat, als er 
anregte, die »Grauzone« der 
Mittelstreckenraketen in die 
SALT-Gespräche miteinzube- 
ziehen. Letzten Endes kostete 
ihn seine Skepsis gegen den dar- 
aus entstandenen US-Plan seine 
Kanzlerschaft. Den ersten öf- 
fentlichen Anstoß dazu gab 
1978 Henry Kissinger, der klipp 
und klar sagte, daß Europa nun 
für seine Verteidigung selbst 
mehr tun sollte. Im Endeffekt 
sah das so aus, daß Amerika sei- 
nen Atomschirm noch weiter zu- 
klappen wollte, als dies schon 
durch die »abgestufte Verteidi- 


gung« geschehen war, und Mit- 
telstreckenraketen in Europa 
aufgestellt werden sollten. Be- 
gründung: es sei ein Ungleichge- 
wicht gegenüber den russischen 
SS-20 entstanden. 


Die Hinterhältigkeit von Plan 
und Begründung wird von weni- 
gen erkannt. Valentin Falin 
weist laut »Frankfurter Allge- 
meine« vom 4. November 1982 
auf den Kernpunkt hin: »Die 
neuen amerikanischen Raketen 
verändern die Rolle Europas in 
den militärischen Plänen der 
Vereinigten Staaten, weil es sich 
um Erstschlagwaffen handelt.« 


Die Vereinigten Staaten verfol- 
gen offenbar eine neue Strate- 
gie: Sie beruht darauf, Rußland 
von Europa aus zu militärischen 
Gegenmaßnahmen auf Europa 
zu provozieren, um selbst nicht 
gleich in den großen Atomkrieg 
verwickelt zu werden. Das 
Schlachtfeld Deutschland ist 
vorbereitet, das »Krisen-Ab- 
kommen« mit uns ist abge- 
schlossen, 7000 Atomspreng- 
köpfe lagern in unserem Land. 
Die Pershing-II-Raketen sind 
die Kuckuckseier im europäi- 
schen Nest. 


Die Auswechslung amerikani- 
scher Diplomaten im Bereich 
der amerikanischen Rüstungsbe- 
grenzungs- und Abrüstungsbe- 
hörde - es wurden neu bestellt 
Kenneth Adelman und Morton 
Abramowitz -— bedeutet die An- 
kündigung eines harten Ver- 
handlungskurses in Genf und 
Wien. Ein Kompromiß, zum 
Beispiel im Sinn des Kreml-Vor- 
schlages einer Begrenzung der 
SS-20 auf die Menge der engli- 
schen und französischen Rake- 
ten (nur als Rechnungsfaktor), 
das heißt Ausgleich in Europa 
ohne Neuaufstellung amerikani- 
scher Raketen, soll in jedem Fall 
verhindert werden. 


Die europäischen NATO-Re- 
gierungen sollten diesen diplo- 
matischen Akt als ein Menete- 
kel, als letzte Warnung des 
Schicksals, betrachten und der 
US-Administration eine Absage 
erteilen. Die große Lüge der 
Abschreckung und Nachrüstung, 
ausgebrütet im Zeugungsakt der 
NATO, ist von den Völkern Eu- 
ropas durchschaut. Sie werden 
sich nicht zum dritten Mal von 
überstaatlichen Mächten aufhet- 
zen und für fremde Interessen 
verheizen lassen. 


Atomkraft- 
gegner 


Protest mit 
»Giroblau« 


Alle, die sich Sorgen machen um 
die Zukunft, weil die Zahl der 
Atomkraftwerke ständig zu- 
nimmt, sollten sich das Wort 
»Giroblau« merken. »Giroblau« 
ist die Methode, seine Strom- 
rechnung in Teilbeträgen, vor al- 
lem ohne Kundennummer, viel- 
leicht in bar oder Kleingeld, viel- 
leicht zu spät oder etwas zu 
hoch, etwas zu niedrig zu bezah- 
len, möglichst an verschiedenen 
Tagen. 


Das klingt simpel, hat aber in 
Amsterdam bereits den herrli- 
chen Erfolg gehabt, daß der dor- 
tige Stromkonzern sich von den 
Atomkraftwerken abkabeln 
mußte - unter dem Druck von 
»Giroblau«. 


Damit der Computer 
arbeitslos wird 


Stromkonzerne pflegen nicht 
nur Atomkraftwerke zu bauen 
und skrupellos Profit zu schef- 
feln. Sie pflegen auch ihre gigan- 
tischen Verwaltungen per Groß- 
computer zu schmeißen. Besser: 
ohne ihre Computer sind sie 
buchstäblich aufgeschmissen. 


Und da liegt der Ansatz, das nö- 
tige Loch im System: die Kun- 
dennummer ist nicht umsonst 
stets groß und fett gedruckt und 
rot eingerahmt mit dem vielfa- 
chen Hinweis: »Bei jeder Zah- 
lung unbedingt angeben«. Das 
hat seinen Grund. Ohne diese 
Nummer nützt der größte Groß- 
computer nichts mehr. Jemand 
muß nunmehr aufstehen, zum 
Aktenschrank gehen, die Num- 
mer mühsam und zeitraubend 
heraussuchen. 


Wehe, wenn dann noch der Ab- 
sender unvollständig ist oder die 
Nummer gar falsch angegeben 
war und folglich gespeichert 
wurde, dann klappt schon eini- 
ges echt zusammen. Dieser ganz 
und gar manuelle Vorgang, bei 
dem der Computer schlicht ar- 
beitslos wird, wiederholt sich bei 
jeder Teilzahlung. Selber hat 
man seine Einzahlungsbelege 
parat und nichts kann passieren. 


Und auch das hat seine Wir- 
kung: Tausende Antwortbriefe 
sind nötig, und eine gigantische 
Korrespondenz belastet die Bü- 
ros bis zum Zerbersten. Und das 
Schönste: bei der lebendig- 
phantasievollen Vielfalt in Krei- 
sen der Atomkraftgegner wird 
der Einsatz von sogenannten 
personalisierten Computerbrie- 
fen enorm erschwert. 


»Giroblau« ist 
mörderischer Wahnsinn 


Gewaltfreie Aktionen dieser Art 
zeigen, was Solidarität erreichen 
kann, sogar sehr schnell und mit 
einfachen Mitteln. Wir möchten 
darum »Giroblau« auch hier 
dringend anregen und sehen 
schon die Gelder ausgehen für 
all den mörderischen Wahnsinn. 


Wichtig ist der Kontakt unter- 
einander, da die Konzerne so 
lange wie irgend möglich ihren 
wachsenden Arger mit »Giro- 
blau« verheimlichen werden. Da 
ist es wichtig, daß man vonein- 
ander weiß. 


Das zuerst wirklich Entschei- 
dende: nicht nur diese Zeilen le- 
sen, sondern um Himmels Wil- 
len handeln, mitmachen, von der 
nächsten Stromrechnung an. 
Freunde und Nachbarn infor- 
mieren. In Vorbereitung ist ein 
Informations-Blatt, das über 
»Giroblau« regelmäßig berich- 
ten wird. 


Kontaktanschrift: Peter W. Stein. 
Feld 2, D-4553 Merzen 3. 
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Geheimdienste 


Englands 
Liaison mit 
dem KGB 


Am 10. November 1982 verurteilte der Oberste Richter in London, 
Lord Lane, den Sowjetspion Geoffrey Prime in einem klassischen 
britischen Blitzverfahren nach nur wenigen Stunden Verhandlungs- 
dauer zu 38 Jahren Gefängnis — 35 Jahre wegen Spionage und drei 
Jahre wegen sexuellen Mißbrauchs von Minderjährigen. Mindestens 
15 Jahre hatte Geoffrey Prime, Chef-Linguist und Russischüberset- 
zer des britischen Geheimdienstes, in der Abhörzentrale in Chelten- 
ham systematisch Schlüsselinformationen und streng geheime Daten 
an den sowjetischen Geheimdienst KGB weitergegeben. 


Geoffrey Prime war Spezialist 
für die Übermittlung amerikani- 
scher Geheiminformationen an 
Moskau, wobei er sich die Tatsa- 
che zunutze machen konnte, daß 
die naiven Amerikaner trotz all 
der Spionageskandale in Groß- 
britannien in den letzten 30 Jah- 
ren für nahezu 80 Prozent ihrer 
geheimen Kommunikation das 
britische Informationszentrum 
in Cheltenham benutzten. Diese 
neue Provokation der Vereinig- 
ten Staaten durch Großbritan- 
nien hat mittlerweile zu einer ge- 
sunden Wut unter den patrioti- 
schen Geheimdienst- und Si- 
cherheitskreisen in den USA ge- 
führt. In Umrissen zeichnet sich 
ein weltumspannender Konflikt 
zwischen den britischen Impe- 
rialisten -— samt ihren Freunden 
unter Henry Kissingers Kontrol- 
le im US-Außenministerium - 
und den Nationalisten in der 
amerikanischen Führungsspitze 
ab. 


Die historische 
Komplizenschaft 
verdecken 


Aus diesem Grund versuchte die 
britische Regierung, den Fall so 
schnell wie möglich in der Ver- 
senkung verschwinden zu lassen, 
und ließ den Prozeß vorziehen. 
Dieses Vorgehen sollte verhin- 
dern, daß die drei Beamten der 
amerikanischen National Securi- 
ty Agency, die nach London ab- 
geordert waren, Prime ausführ- 
lich verhören konnten. Wie es 
heißt, werden die Ermittlungen 
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in diesem Fall von William 
Clark, Chef des Nationalen Si- 
cherheitsrates der USA und en- 
ger Vertrauter des Präsidenten, 
persönlich geleitet. 


Trotz der Verurteilung zu 38 
Jahren Gefängnis war der Pro- 
zeß gegen Prime in doppelter 
Hinsicht ein Schwindel: Erstens 
war die nur wenige Stunden dau- 


! 


ernde Verhandlung der Versuch, 
den Fall herunterzuspielen, um 
damit die historische Kompli- 
zenschaft der Briten mit dem so- 
wjetischen KGB zu verdecken, 
die spätestens Anfang der 50er 
und 60er Jahre durch die Anglo- 
KGB-Agenten Kim Philby, An- 
thony Blunt, George Blake, 
McLean und andere eindeutig 
wurde. 


Zweitens war das behauptete 
perverse Sexualleben Primes mit 
minderjährigen Mädchen in 
Wirklichkeit ein Cover für die 
bekannten homosexuellen Prak- 
tiken fast aller britischer Ge- 
heimdienstoffiziere, insbesonde- 
re derjenigen, die zudem über 
Beziehungen zum sowjetischen 
KGB verfügen. 


Anzapfen eines 
geheimen Computers 


Die britisch-amerikanischen Be- 
ziehungen sind schon jetzt durch 
eine neue unglaubliche Welle 
von Enthüllungen und Skanda- 
len erheblich erschüttert, was die 
USA benutzen könnten, um die 
schmutzige Rolle Londons an 
den Tag zu bringen. So berichte- 
te das Magazin »Parade«, einer 
der größten Sonntagszeitungen 
in den USA, über ein Expose 
von Tad Szulc, wo dieser eine 


Maximo 


Kooperation der Briten mit dem 
Club of Rome insbesondere hin- 
sichtlich der Übermittlung le- 


benswichtiger amerikanischer 
Militärgeheimnisse an die So- 
wjetunion enthüllte. 


Nach Szulc »arbeiteten 1981 so- 
wjetische Experten im Schutz ei- 
nes privaten Forschungszen- 
trums in der Nähe von Wien und 
brachten es fertig, ihre Compu- 
ter mit einer dem fortschrittlich- 
sten Computer der Welt, dem 
amerikanischen CRAY-I an der 
Universität von Reading in Eng- 
land zu verbinden. Dadurch 
konnten sie komplexe Berech- 
nungen für das Design von 
Atomwaffen anstellen. Die So- 
wjets verfügen nicht über einen 
solchen Computer, und CRAY-I 
enthält streng geheime amerika- 
nische Verteidigungsdaten. In 
ähnlicher Weise gelang sowjeti- 
schen Experten eine Computer- 
verbindung mit einer streng ge- 
heimen Computeranlage von 
Lockheed in Sunnyvale, im Bun- 
desstaat Kalifornien. Die CID 
entdeckte dies letztes Jahr und 
hat diese Computerverbindung 
sofort eingestellt.« 


Szulc nennt auch das in Frage 
stehende Wiener Institut, bei 
dem es sich um kein anderes als 
das Internationale Institut für 


Angewandte Systemanalyse 
(ITASA) handelt, eine Gruppie- 
rung, die ursprünglich von dem 
Harriman-Agenten McGeorge 
Bundy, Aurelio Peccei und dem 
Sowjetrussen Gwischiana, eben- 
falls Mitglied beim Club of Ro- 
me, gegründet worden war. 


Daß dies alles zusammen eine 
Gefahr für die Beziehungen zwi- 
schen den USA und Großbritan- 
nien bedeutet, wird von der bri- 
tischen Elite sehr wohl erkannt. 
So heißt es in dem Leitartikel 
des Londoner »Guardian« vom 
6. November 1982 unter der 
Überschrift »Starke Spannungen 
in den besonderen Beziehun- 
gen«, die Beziehungen zwischen 
den beiden Ländern befänden 
sich auf dem niedrigsten Niveau 
seit der Suez-Krise. Diese Span- 
nungen, so der »Guardian«, hät- 
ten mit der Malwinen-Krise ein- 
gesetzt und seien nach der Aus- 
schaltung von Alexander Haig 
als Außenminister noch stärker 
geworden. 


Überweisungen für 
Verluste auf den 
Malwinen 


Reagans Freunde im Weißen 
Haus sind wirklich zornig. So 
war zu hören, daß der Präsident 
angeordnet hat, die Situation 
müsse rund um die Uhr vom Na- 
tionalen Sicherheitsrat über- 
wacht werden, und zwischenzeit- 
lich solle der Nachrichtenfluß 
nach Großbritannien sorgfältig 
eingeschränkt werden. Diese 
Einschränkungen sind auch da- 
durch motiviert, daß Prime Teil 
eines größeren Netzwerks von 
mindestens 5 oder 6 Personen 
war, die vermutlich bis zu der 
Ebene von stellvertretenden Di- 
rektoren im Geheimdienstzen- 
trum Cheltenham reichen. 


Die Briten lehnen sich jedoch 
nicht in ihren Sitzen zurück, um 
die Situation zu beobachten, 
sondern sie versuchen jetzt, die 
USA zum Nachgeben zu zwin- 
gen. So erklärte der britische 
Geheimdienst seinen amerikani- 
schen Partnern, Großbritannien 
sei in der Lage, die Tatsache an 
die Öffentlichkeit zu bringen, 
daß eines der Spitzenmitglieder 
des Prime-Netzwerkes ein hoher 
amerikanischer Geheimdienst- 
beamter sei, der in der amerika- 
nischen Geheimdienstanlage der 
National Security Agency in 
Menworth Hill arbeite. 


Gleichzeitig begannen die Briten 
einen Skandal wegen angebli- 
cher Verbindungen der CIA zur 
IRA in Nordirland aus der 
Schublade zu holen. Während 
eines Prozesses gegen verschie- 
dene Mitglieder des »Irish Nort- 
hern Aid Committee« (NO- 
RAID), die wegen Waffen- 
schmuggels an die IRA ange- 
klagt sind, behauptete deren 
Verteidiger, die CIA hätte der 
NORAID-Gruppe zur Seite ge- 
standen. 


Am 9. November 1982 brachte 
der »Daily Telegraph« hysteri- 
sche Geschichten und zitierte 
dabei Mitglieder des britischen 
Parlaments, die die CIA be- 
schuldigten, die NORAID und 
die IRA unterstützt zu haben, 
und behaupteten, diese CIA- 
Verbindung zur IRA nähre eine 
wachsende Welle von »Anti- 
Amerikanismus« in Großbritan- 
nien. Und schließlich wartete am 
10. November 1982 das Zweite 
Deutsche Fernsehen in den Ta- 
gesthemen mit der Meldung auf, 
daß vor der nordirischen Küste 
ein Schiff mit Waffen entdeckt 
worden sei, die von der CIA fi- 
nanziert seien. 


Der anglophile Direktor der 
CIA, William Casey, gibt diesem 
Treiben auch noch Rückendek- 
kung. Quellen in Washington 
berichten, Casey habe erklärt, 
die US-Sicherheitsstreitkräfte 
sollten den Prime-Fall nicht so 
ernst nehmen, solange noch viel 
höher rangierende Maulwürfe in 
der CIA und der USA ihr Un- 
wesen trieben. Man sollte zuerst 
vor der eigenen Haustür kehren. 


Rückendeckung wird den Briten 
auch von dem amerikanischen 
Verteidigungsminister Caspar 
Weinberger gegeben, der angeb- 
lich angeboten hatte, auf dem 
Geheimwege 1,6 Milliarden 
Dollar nach Großbritannien zu 
überweisen, um die Verluste 
auszugleichen, die den Briten 
vor den Malwinen entstanden 
sind. 


Kissingers und 
Carringstons Doppelspiel 


Während eine Entscheidung in 
diesem Krieg der Geheimdienste 
nicht abzusehen ist, ist aus Au- 
Berungen hochrangiger amerika- 
nischer Geheimdienstvertreter 
unschwer herauszuhören, daß 
die Notwendigkeit eines Bruchs 
mit den Briten nicht unterschätzt 


werden sollte. Unter Bezug auf 
einige Vorfälle mit den Briten in 
atomaren Angelegenheiten er- 
klärte eine dieser Quellen: »Zu 
einer Zeit, wo wir ein Crash- 
Programm für die Strahlenwaf- 
fen-Technologie in die Wege lei- 
ten, könnte der britische Zugang 
zu unseren Geheimnissen kata- 
strophale Folgen haben. Wenn 
unser Zeitplan in die Hände der 
Sowjets gerät, könnten sie sich 
zu einem Präventivschlag ent- 
schließen. Dann gnade uns 
Gott.« 


In führenden Kreisen des diplo- 
matischen Dienstes der USA 
vertritt man die Ansicht, daß die 
Prime-Affäre in Wirklichkeit 
inszeniert wurde, um einen noch 
größeren Verrat zu vertuschen. 
Es soll dabei um Kissingers und 
Carrintons doppeltes Spiel mit 
Moskau gehen. Primes »Ge- 
heimnisverrat« an die Sowjets 
gibt dem britischen Geheim- 
dienst die Möglichkeit, Kissinger 
und Carrington zu decken, falls 
die amerikanischen Geheim- 
dienste auf Indizien für deren 
Verrat stoßen. Dies könnte auch 
durch Informationen aus sowje- 
tischen Quellen geschehen, zum 
Beispiel von sowjetischen Über- 
läufern oder aus einer Neube- 
wertung des Fernschreibver- 
kehrs zwischen den sowjetischen 
Botschaften im Westen und der 
Moskauer Zentrale, der selbst- 
verständlich abgehört und ent- 
schlüsselt wird. 


Da Prime angeblich auch 
Geheiminformationen über die 
Chiffrierverfahren der USA und 
der NATO an Moskau weiterge- 
reicht hat, kann der britische 
Geheimdienst jetzt versuchen, 
etwaige Indizien für Kissingers 
und Carringtons Geheimnisver- 
rat als »KGB-Täuschungsmanö- 
ver« abzutun. Soweit diese Auf- 
fassung. 


Ob sie sich bestätigen wird oder 
nicht, Tatsache bleibt, daß Prime 
Karriere machte, während Kis- 
singer als Chef des Nationalen 
Sicherheitsrates und Außenmi- 
nister der USA im Amt war. Am 
10. Mai 1982 gestand Kissinger 
in einer Rede vor dem Londoner 
Royal Institute of International 
Affairs selbst ein, daß er keine 
wichtige Entscheidung fällt, oh- 
ne zuvor von britischer Seite 
grünes Licht bekommen zu 
haben. 


Aus Akten des sowjetischen 
KGB, die Anfang der sechsziger 


Jahre in die Hände des amerika- 
nischen Geheimdienstes gelang- 
ten, geht hervor, daß die Sowjets 
über ein detailliertes Psycho- 
gramm Kissingers verfügen. Das 
Psychogramm zeigt, daß Kissin- 
ger wegen seiner homosexuellen 
Neigungen leicht erpreßbar ist, 
und das soll schon bei verschie- 
denen Gelegenheiten ausgenutzt 
worden sein. 


Das passende Ende 
einer Karriere 


Falls die Prime-Affäre tatsäch- 
lich zur Gruppe um Kissinger 
und Carrington führt, könnte es 
sein, daß der berüchtigte Spio- 
nagering aus der frühen Nach- 
kriegszeit um »Kim« Philby, 
Donald Maclean und Guy Bur- 
ges um ein weiteres Kapitel be- 
reichert wird. Dieses Homose- 
xuellentrio aus Cambridge fun- 
gierte als Bote des britischen 
Königshauses nach Moskau; es 
präsentierte den Sowjets ameri- 
kanische Geheimnisse, um dafür 
die Gelegenheit zu bekommen, 
Agenten ihrer Majestät in die 
Moskauer Geheimdiensthierar- 
chie einzuschleusen. 


Wenn die zuständigen Stellen 
der Regierung und des Kongres- 
ses der USA geeignete Schritte 
unternehmen, wird als Neben- 
produkt wahrscheinlich auch die 
25jährige Karriere Henry A. 
Kissingers ein passendes Ende 
finden. Unter solchen Voraus- 
setzungen hätte der Wiederauf- 
bau der ruinierten nachrichten- 
dienstlichen Kapazitäten der 
USA weit bessere Vorausset- 
zungen. 


Postscheck Köln 500 500-500 
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Henry Kissinger 


Gullivers 


Politik 


Ist Henry A. Kissinger bewußt und aus freiem Willen ein Agent des 
konspiratorischen Apparates, der für eine neue Weltordnung arbei- 
tet? Oder ist er eher ein eitler, brillanter, in seinem Denken ver- 
schlungener Intellektueller? Vielleicht ist er beides. Eines ist sicher: 
Kissinger ist den erdumspannenden Interessen des Hauses Rockefel- 
ler in höherem Maße verpflichtet, als seinen vermeintlichen, zeitwei- 
ligen Vorgesetzten im Weißen Haus oder selbst dem amerikanischen 
Volk, dem er vorgeblich dient. Und die Interessen der Amerikaner 
und Amerikas decken sich keineswegs mit den Zielen des Hauses 


Rockefeller. 


Henry Kissinger, der amerikani- 
sche Präsident John F. Kennedy 
nannte ihn »Lunatiker«, plädier- 
te auf seinem Posten als Berater 
des Präsidenten für europäische 
Angelegenheiten mehrmals für 
den Einsatz von taktischen Nu- 
klearwaffen anläßlich der Ber- 
lin-Krise im Jahre 1962. Kenne- 
dy entließ ihn darauf aus seinem 
Beraterstab. 


Begrenzter 
Nuklearkrieg 


Das erste große Buch Henry 
Kissingers hieß »Nuclear Wea- 
pons and Foreign Policy« — Nu- 
klearwaffen und Außenpolitik —. 
Er schrieb das Buch 1957 für 
Rockefellers »Council on For- 
eign Relations« (CFR). Dies war 
die öffentliche Einführung der 
-Doktrin der »glaubhaften Irra- 
tionalität«, in der zum ersten 
Mal die strategische Möglichkeit 
des »begrenzten Nuklearkrie- 
ges« dargestellt wurde als nicht 
nur möglich sondern sogar als 
wünschenswert. 


Kissinger: »Der totale Krieg 
durch Gleichsetzung von Ab- 
schreckung mit dem Maximum 
der Macht zielt darauf ab, die 
Willenskraft lahmzulegen. Mit 
der richtigen Taktik muß der 
Nuklearkrieg nicht so zerstöre- 
risch sein, wie er aussieht, wenn 
wir in der Form des traditionel- 
len Krieges denken. Solange bei- 
de Seiten bemüht sind, die letzte 
Kraftprobe zu vermeiden, würde 
ein Nuklearkrieg eine größere 
Wahrscheinlichkeit haben, be- 
grenzt zu bleiben.« 


Einige Wochen nach seiner 
Amtsübernahme im Januar 
1968 legte Richard Nixon dem 
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Nationalen Sicherheitsrat einen 
umfassenden Plan vor für eine 
gleichzeitige De-Eskalation der 
amerikanischen Verwicklung in 
Vietnam und für die Beilegung 
der gesamten Krise im mittleren 
Osten. Kissinger — als Berater 
des Nationalen Sicherheitsrates 
- argumentierte sehr heftig ge- 
gen einen Rückzug der Verei- 
nigten Staaten aus Vietnam mit 
der Behauptung, daß sowohl der 
Vietnam-Krieg als auch die krie- 
gerischen Probleme des mittle- 
ren Osten »stellvertretende 
Kriege gegen die UdSSR« sind. 


Kissinger selbst übersah die Es- 
kalation des Vietnam-Konfliktes 
mit der Ausweitung nach Kam- 


bodscha. Der Vietnam-Krieg 
war ein Krieg der Entvölkerung, 
wie Kissingers Schützlinge Ge- 
neral Maxwell Taylor, Befehls- 
haber der Truppen der USA in 
Vietnam, und General William 
Draper mit eigenen Worten do- 
kumentierten. 


Henry Kissinger in Zusammen- 
arbeit mit dem chinesischen Pre- 
mierminister Tschou En-lai 
koordinierte die Ausweitung des 
Vietnam-Krieges auf Kambod- 
scha, den Rückzug der amerika- 
nischen Truppen aus Vietnam 
und die Machtübernahme von 
Pol Pot, Führer der Roten 
Khmer. Zwischen 1975 und 
1978 wurden drei Millionen der 
sieben Millionen Einwohner 
Kambodschas unter dem Pol- 
Pot-Regime beseitigt. 


Zusammen mit Haig plante Kis- 
singer und führte auch aus die 
sogenannte Vietnamisierung des 
Krieges mit dem stufenweisen 
Abzug amerikanischer Truppen 
aus der Region. Ziel dieses Pla- 
nes, den Kissinger nach eigenen 
Berichten mit Tschou En-lai be- 
sprach, war, die amerikanische 
Präsenzzurückzuschrauben, aber 
gleichzeitig Vietnam geteilt zu 
halten. Alexander Haig war bei 
dieser Mission der Ausführende. 


Henry Kissinger: Meister- 
agent Rockefellers in Fragen 
der Destabilisierung, _be- 
grenzter Kriege und blanker 
Drohungen. 


# 


Unter der von Kissinger organi- 
sierten Terror-Herrschaft brach 
die Zivilregierung von Lon Nol 
zusammen. Die von Peking un- 
terstützten Roten Khmer über- 
nahmen die Macht in Kambod- 
scha, und die Entvölkerung die- 
ses Landes begann. 


Der Krieg im 
Mittleren Osten 


Am 25. Juni 1970 legte William 
Rogers dem US-Präsident Ri- 
chard Nixon einen Vorschlag für 
einen Waffenstillstand von 90 
Tagen im Verschleißkrieg zwi- 
schen Agypten und Israel und 
für Verhandlungen mit dem Ziel 
vor, den Weg für den Abzug der 
Israelis aus den seit dem Kon- 
flikt im Jahre 1967 besetzten 
Gebieten. Der ägyptische Präsi- 
dent Nasser hatte den Rogers- 
Plan im Juli offiziell akzeptiert, 
und die Einschaltung der Verei- 
nigten Staaten wurde von der 
Sowjetpresse als ein Schritt in 
Richtung Frieden gelobt. 


Darauf begann Kissinger sein 
Werk der Destabilisierung. Zu- 
sammen mit Vorposten des briti- 
schen Geheimdienstes ein- 
schließlich der von Briten kon- 
trollierten Terroristen des radi- 
kalen Flügels PFLP der PLO 
und der Mossad aus Israel kam 
es zu erneuten Spannungen, die 
in Jordanien zu einem regelrech- 
ten Bürgerkrieg führten. Im Na- 
tionalen Sicherheitsrat be- 
hauptete Kissinger dann, daß die 
Sowjets hinter dieser Destabili- 
sierung ständen. 


Das Ölmanöver des 
Ölkartells 


Nach dem Arabien-Israel-Krieg 
des Jahres 1973, der auf Kissin- 
gers Manipulationen zurückzu- 
führen ist, und aus der anschlie- 
ßenden berüchtigten Pendel-Di- 
plomatie, die dem Krieg folgte, 
startete Kissinger im Auftrag des 
Londoner Olkartells das Olma- 
növer von 1973. 


Robert Dreyfuss schreibt in sei- 
nem 1980 erschienenen Buch 
»Hostage to Khomeini« (Geisel 
von Khomeini): »Das 1973/74er 
Olmanöver war ein Werk von 
Henry Kissinger. Während der 
OPEC-Sitzung in Teheran im 
Dezember 1973 hatte er als da- 
maliger amerikanischer Außen- 
minister dem Schah gesagt, er 
solle eine astronomische Preis- 
steigerung verlangen.« 


Die Weltpreise des Öls stiegen 
um mehr als das Doppelte von 
fünf US-Dollar auf 11,65 US- 
Dollar pro Barrel. Auf dem Hö- 
hepunkt dieser Krise, die einen 
wirtschaftlichen Schock weltweit 
auslöste, von dem sich die Indu- 
strie- und Landwirtschaftspro- 
duktion in der ganzen Welt nie 
mehr erholten, erkannte die 
OPEC-Führung die Hand Kis- 
singers bei der Preissteigerung. 


Der US-Botschafter in Saudi- 
Arabien James Akins schrieb 
dazu, daß der saudische Olmini- 
ster Yamani gesagt hätte: »Es 
gibt einige unter uns, die mei- 
nen, daß die US-Administration 
nichts gegen eine Preissteige- 
rung des Ols einzuwenden hat, 
und es gibt sogar welche, die 
meinen, daß sie sie unter- 
stützen.« 


Mord an 
Ali Bhutto 


Die Rache von Henry Kissinger 
gegen den Präsidenten Zulfikar 
Ali Bhutto von Pakistan ist eine 
der blutigsten Geschichten, die 
zeigen, wie weit Kissinger gehen 
kann, um Rückständigkeit, Ar- 
mut und Elend den Ländern der 
dritten Welt aufzuzwingen. 


Bhutto trotzte den Warnungen 
von Kissinger wegen der Ent- 
wicklung der Atomenergie in 
Pakistan. »Ich werde an Ihnen 
ein horrendes Beispiel statu- 
ieren«, äußerte Kissinger gegen- 
über dem pakistanischen Führer 
während seines Besuches in der 
pakistanischen Hauptstadt im 
Oktober 1976. Nicht lange da- 
nach wurde Bhutto gestürzt von 
dem heroin-handelnden und 
islamisch-fundamentalistischen 
Regime von Zia Ul-Hag, der 
Bhutto verhaften und hängen 
ließ. 


Kissinger bedrohte 
Aldo Moro 


Die Aussage von Corrado Guer- 
zoni, enger Berater und Presse- 
sprecher des ehemaligen italieni- 
schen Premierministers Aldo 
Moro, der 1978 von den Roten 
Brigaden ermordert wurde, vor 
dem römischen Gerichtshof am 
10. November 1982 machte vor 
allem in der italienischen Presse 
Schlagzeilen. In den Vereinigten 
Staaten und der Bundesrepublik 
wurde jedoch die Tatsache tot- 
geschwiegen, daß Guerzoni vor 
Gericht bestätigt hatte, daß 
Henry Kissinger Moro gegen- 


über eine blanke Drohung aus- 
sprach, um ihn zu einer Verän- 
derung seiner Politik zu be- 
wegen. 


Die italienische Tageszeitung »Il 
Mattino« berichtete am 11. No- 
vember auf Seite 1: »An einem 
Septemberabend im Jahre 1974 
fand ein Treffen zwischen Au- 
Benminister Kissinger und dem 
italienischen Außenminister 
Moro, der den Staatspräsidenten 
Leone auf einem Staatsbesuch 
nach Washington begleitete, in 
der italienischen Botschaft in 
den Vereinigten Staaten statt. 
Der Zeuge Corrado Guerzoni, 
damals Moros Pressesprecher, 
berichtete den Richtern: In ei- 
nem bestimmten Augenblick 
wandte sich Kissinger an Moro 
und sagte: »Ich glaube nicht an 
Dogmen, ich bin kein Katholik, 
deshalb glaube ich nicht an Ihre 
politische Linie, weil ich sie als 
ein stark negatives Element an- 
sehe.« Nach Italien zurückge- 
kehrt vertraute Moro Guerzoni, 
daß er sich für mindestens drei 
Jahre von jeder politischen Ak- 
tivität zurückziehen und nicht 
zum Premierminister ernennen 
lassen würde. »Er war sehr ver- 
stört.« 


Der Zeuge fügte hinzu, daß der 
Präsident der Democrazia Cri- 
stiana Kissinger nicht für in der 
Lage hielt, die italienische politi- 
sche Situation aufgrund der drei- 
Bigzeiligen Fernschreiben, die 
ihn über diplomatische Kanäle 
erreichten, zu verstehen. 


Im Februar 1978 schrieb Moro 
einen Artikel für >Il Giorno«, in 
dem er sich sehr kritisch über die 
amerikanische Politik gegenüber 
unserem Land äußerte. »Ich 
selbst war derjenige, der ihm 
riet, dieses Manuskript nicht zu 
veröffentlichen, um eine alte Po- 
lemik nicht noch bitterer zu ma- 
chen.« Der fragliche Artikel wur- 
de am Vorabend der Wahlen 
von 1979 von der Zeitung 
»L’Unitä« veröffentlicht. 


Auch die Witwe Moros berichte- 
te über Moros Besuch in den 
Vereinigten Staaten. Im Ge- 
richtssaal erwähnte sie die Sor- 
gen ihres Mannes und seine Ab- 
sicht, die Politik für einige Zeit 
zu verlassen. Frau Moro bezog 
sich auf Bedrohungen, die sie 
nicht spezifizierte, und Ein- 
schüchterungsversuche, denen 
ihr Mann während seines Staats- 
besuches in den Vereinigten 
Staaten zusammen mit Leone 
ausgesetzt gewesen sei.« DJ 
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Henrv Kissinger 


Am Ende 
der Macht 


Lyndon H. LaRouche, Jr. 


»He, Lemming, bitte stürze Dich nicht über dieses Kliff!« »Laß mich 
in Ruh’ und misch Dich nicht ein! Ich stehe zu den Überzeugungen 


meiner Freunde!« 


Henry Kissinger, ein Bewunderer des britischen Philosophen Tho- 
mas Hobbes, empfahl in einer Rede vor einem großen Publikum in 
San Antonio, Texas, den Ausbruch des Chaos im Mittleren Osten 
und andererorts als Durchbruch zu einer neuen Weltordnung zu 
begrüßen. Wenige Tage nach dieser Rede kam die Regierungsmann- 
schaft Bashir Gemayel im Libanon bei einer Explosion ums Leben 
und etwas später begingen Hadads Schlächter die monumentale 
Greueltat des Massenmordes gegen Tausende von wehrlosen alten 
Männern, Frauen und Kindern aus palästinensischen Flüchtlingsla- 
gern im Libanon. Diejenigen, von denen man weiß, daß sie die 
Verantwortung für diese beiden Greueltaten tragen, sind politische 
Verbündete von Henry Kissinger. Sie sind dem Club of Rome 
verbunden und gehören teilweise der im Mittleren Osten angesiedel- 
ten Nazi-Abwehr-Organisation Abteilung II an. 


Henry Kissinger wird wahr- 
scheinlich bald, auf der Höhe 
seiner politischen Macht zerstört 
werden. Zu diesem Zweck wol- 
len wir versuchen zu zeigen, 
nach welchen Gesetzen er von 
Gott gechlagen wird. Ich bringe 
hier nicht ein erschöpfendes, 
sondern lediglich ein wissen- 
schaftlich angemessenes Argu- 
ment vor. Die Beweisführung 
wird dadurch hinreichend 
schlüssig, daß ich mich haupt- 
sächlich auf die tragischen Impli- 
kationen einer bestimmenden 
Facette aus Kissingers philoso- 
phischer Weltanschauung kon- 
zentriere: der britischen Philoso- 
phie. 


Für den lieben Gott eine 
Minute Zeit 


Nach der eigenen Definition der 
britischen Gelehrten geht die 
»britische Philosophie« von zwei 
Voraussetzungen aus, die man 


‚ als ihre eigentlichen, miteinan- 


der verbundenen, geradezu 
axiomatischen Annahmen ver- 


‚ stehen muß: Die erste Annahme 


der britischen Philosophie ist die 
Behauptung, daß Gott nur als 


\\\ Gebilde furchtsamer Phantasie- 
\\} vorstellungen existiert. 


\\ \ Die zweite ist, daß es im Univer- 
\\" sum keine höhere Kraft von er- 
\ kennbaren 


Gesetzmäßigkeiten 
gibt. Für Bacon, Hobbes, Locke, 
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Hume und andere kann es nur 
eine Konvention über wahr- 
scheinliche empirische Erklä- 
rungen von Erscheinungen ge- 
ben. Solche Erklärungen sind 
annehmbar, »glaubwürdig«, in- 
soweit sie mit dem übereinstim- 
men, was die herrschende Mei- 
nung als »gelehrte Meinung« be- 
trachtet. 


Der England-Liebhaber Teddy 
Roosevelt hat über die Weltan- 
schauung geschwärmt: »Fabel- 
haft«, hat er ausgerufen. Der be- 
rühmte atheistische Redner Co- 
lonel Ingersoll zog einmal seine 
Taschenuhr heraus und gab - 
vor einem staunenden Publikum 
— dem lieben Gott eine Minute, 
um ihn, Ingersoll, tödlich zu tref- 
fen, sofern der Allmächtige exi- 
stiere. £ 


Henry Kissinger als 
Lektion 


Gott nimmt das unverschämte 
Ultimatum eines Ingersoll oder 
Teddy Roosevelt nicht an. In 
dieses Universum ist eine sehr 
besondere Art von gesetzmäßi- 
ger Ordnung eingebaut, so daß 
die Weltgeschichte, wie Fried- 
rich Schiller bemerkt hat, das 
Weltgericht wird. Diese Gesetze 
sind so verfaßt, daß Gott sich im 
allgemeinen nicht damit abplagt, 
persönlich einzelne Ingersolls 
oder Kissingers zu schlagen. 


Fr f Lin Ar Ar 


Vielmehr zerstört er die Natio- 
nen, die daran festhalten, einen 
Kissinger zu dulden. 


Das ist der Regelfall. Dennoch 
heißt das nicht, daß ein Kissinger 
oder Nero von dem direkten, 
persönlichen Urteil als Auswir- 
kung dieser höheren Gesetze 
verschont blieben. Die Art und 
Weise wie ein solches persönli- 
ches Urteil über einen Einzelnen 
hereinbricht ist ein wunderbar 
anzusehender Prozeß. Es ist 
Ehrfurcht erregend zu sehen, 
wie die gesetzmäßig geordneten 


Prozesse gelegentlich ganz 
fürchterlich tragische Exempel 
statuieren; eine notwendige 


Lektion am lebenden Beispiel, 
wie etwa an Henry Kissinger. 


Diese Probleme sind mit wissen- 
schaftlicher Erhabenheit von so 
großen Tragödiendichtern wie 
Aischylos, Shakespeare und 
Schiller behandelt worden. Der 
britische Fall ist eine perfekte 
Kopie der tragischen Situation, 
die von Aischylos beschrieben 
wird. 


Aischylos beschreibt eine ver- 
dammte Welt, in der eine Bande 
böser Usurpatoren, die von Zeus 
angeführten Olympier, behaup- 
ten, daß sie Gott enthront haben 
und unsterblich geworden sind, 
heidnische Götter durch ihren 


Der Tod an Windmühlen war 
früher ein tragisches Exem- 
pel. Heute könnte die Tragö- 
die Henry Kissingers eine 
notwendige Lektion am le- 
benden Beispiel sein. 


eigenen Beschluß. In Mißach- 
tung der Gesetze des Univer- 
sums zwingen diese Götter der 
Welt ihre eigenen kapriziösen 
Verordnungen auf, sofern sie 
nicht gerade Jungfrauen verge- 
waltigen, Kinder zur Sodomie 
verführen und andere solche 
göttergleichen Akte vollführen. 


Leider sind die Völker und ihre 
politischen Führer so erschreckt 
und verdorben von der schein- 
baren Macht der olympischen 
Götter, daß sie sich dazu ernied- 
rigen, diese Götter zu verehren 
und ihnen zu gehorchen. Sie be- 
mühen sich, die bösen Götter 
günstig zu stimmen und suchen 
die direkte persönliche Gunst 
dieser Unsterblichen zu er- 
langen. 


Wenn einer von höheren Geset- 
zen spricht, dann töten die Men- 
schen einen solchen Redner, im 
Namen der Götter so wie sie So- 
krates zum Tode verurteilt ha- 
ben. Oder sie machen ihn lä- 
cherlich, indem sie sagen: »Wer 
kann schon jemandem glauben, 
der derart verrückt, unpopuläre 
Aussagen macht wie Du?« 


Was zählt ist die 
öffentliche Meinung 


Dann aber werden diese Natio- 
nen von eben den Wirkungen 
dieser höheren Gesetze nieder- 
geworfen, deren Existenz sie 
selbsttrügerisch geleugnet hat- 
ten. Wie für die Zecher bei Bel- 
hazars Fest, so kommt die Ab- 
rechnung gewöhnlich sehr plötz- 
lich, so wie die anglo-amerikani- 
sche Macht der Nachkriegszeit 
jetzt vor einem plötzlichen Zu- 
sammenbruch steht. 


Das wesentliche Merkmal der 
Tragödien des Aischylos liegt in 
dem Hinweis, daß die Verbin- 
dung von Unterwerfung unter 
die Olympier, astrologischer 
Aberglaube und verbockte 
Blindheit gegenüber den höhe- 
ren Gesetzen die Völker und 
Nationen dazu treiben, sich 
selbst zu zerstören und zwar ge- 
nau entsprechend jenen höheren 
Gesetzen, deren Gültigkeit von 
der britischen Philosophie ge- 
leugnet werden. Deshalb sind 
auch die Vereinigten Staaten 
von Amerika in diesem histori- 
schen Augenblick dabei, sich 
selbst zu zerstören. 


Unsere politische Situation, un- 
sere tragische Situation läßt sich 


folgendermaßen 
fassen: 


zusammen- 


Als Beispiel für die typische 
Haltung in unserer Hauptstadt 
kann dienen, daß jede beliebige 


leitende Figur dort argumentie- ; 


jeweils ausgewählten, bewun- 
derten Autoritäten als »richtige 
Meinung« nach außen hin ver- 
treten. 


"Wir machen unsere Politik »ad 
hominem«. Wir verlangen nicht 


der Geld- und Wirtschaftspolitik 
-, die Träume vom »Erdenpara- 
dies« zerstört. Arbeitslosigkeit 
wächst und, was schlimmer ist, 
die Aussicht auf künftige Wie- 


:derherstellung wird durch die 


Bankrotte von Farmen und Fir- 


selbst. Es gibt weltweite Ent- 
wicklungen, die neueren quali- 
tativen Veränderungen in La- 
tein-Amerika eingeschlossen, 
die den »olympischen« Institu- 
tionen der Welt Stöße verpassen 
werden, vor denen sich die 


n 


| 


ren würde: »Das, was Ihr berich- 
tet, ist nur Eure Theorie. Was 
zählt, ist die öffentliche Mei- 
nung.« 


mehr, daß politische Programme 
auf ihre Wirkungen hin rational ! 
untermauert werden. Wir mes- 


Olympier zwar gefürchtet ha- 
ben, niemals aber geglaubt ha- 
ben, daß sie tatsächlich möglich 
wären. Die wichtigste Entwick- 
lung, von der das Schicksal der 
Vereinigten Staaten und der 
Welt in den unmittelbar vor uns 


men ausgelöscht. Staatliche und 
private Pensionsfonds werden 
unter dem Ansturm des heran- 
nahenden Finanzkollapses ver- 
nichtet. Die Gesellschaft fällt of- 
“ fensichtlich auseinander, und die 
Scherben einer zerbrochenen 


täglich von den Lügen solcher 
Quellen wie der »Washington 
Post« und den elektronischen 
Nachrichten und Medien ge- 
prägt wird. Dies, plus Reichtum 
und der wüsten Ausbeutung der 
Ressourcen durch bestimmte 
reiche Rentier-Finanz-Familien, 
verstehen diese offiziellen Krei- 
se unter »Macht«. 


Ihre einzige Wirklichkeit liegt in 
den praktischen Fragen, die da- 
mit zusammenhängen, wie sie 
sich solche Macht günstig stim- 
men können. 


Diese minderwertige moralische 
Verfassung spiegelt sich in der 
Bevölkerung im allgemeinen in 
einem verbreiteten Verhalten 


wider, das David Riesman und « 


andere gelegentlich als »An 
Gerichtetheit« bezeichnet ha-% 
ben. Uber die letzten hundert; 


Jahre, besonders die letzten drei 
Jahrzehnte, hat sich für die 
Mehrzahl der Menschen ein 
grundlegender Wandel der mo- 
ralichen und philosophischen 
Weltsicht vollzogen: Ander-Ge- 
richtetheit. 


Der Marsch in den 
eigenen Untergang 


"Ganz allgemein 


£ ‚ausgedrückt 
heißt das, daß wir uns.nicht mehr 


fselbst für die praktischen Konse- 
Aquenzen der politischen Ent- 


scheidungen verantwortlich füh- 


Wenn ein Bürger zu den ande- 
ren, lemmingartigen Mitbürgern 
sagt: »Wenn wir weiter in diese 
Richtung gehen, stürzen wir in 
den Abgrund und sind tot«, 
dann lachen die anderen Lem- 
minge und spotten über einen 
derart »törichten« Kritiker der 
Volksmeinung. »Siehst Du denn 
nicht, daß niemand sonst Deiner 
Meinung ist?« Und so weisen sie 
meistens den Protest zurück. 


Auf diese Weise, so schien es vor 
kurzem, marschieren unsere 
dummen Mitbürger borniert in 
ihrer Hingabe an die Selbstzer- 
störung, blindlings in ihren eige- 
nen Untergang und den Unter- 
gang der Nation. 


In diesem Augenblick aber be- 
ginnt es zu brodeln in der Bevöl- 
kerung und zwar besonders un- 
ter jenen einfachen Bauern, Ar- 
beitern und Teilen der Gesell- 
schaft, die den Vorgeschmack 
von dem bevorstehenden Nie- 
dergang der Vereinigten Staaten 
dadurch bekommen, daß buch- 
stäblich alles um sie herum zu- 
sammenzubrechen beginnt. Da 
diese »kleinen Leute«, deren of- 
fensichtlicher Fehler darin be- 
stand, daß sie so besessen dem 
lokalen »Erdenparadies« nach- 
gejagt sind für sich und ihre 
Kleinfamilien, sind die großen 
politischen Entscheidungen, die 
die ganze Volkswirtschaft und 
‚die internationalen Beziehungen 


len, die wir_mit unserer Zustim- | ’prägen, außerhalb ihrer Gedan- 
mung tragen. Wir suchen ständig / ken- und Vorstellungswelt ge- 


- unsere Haltung in Übereinstim- 
mung mit der vermuteten vor- 
herrschenden Meinung, der 
»peer-group«-Meinung, den 
herrschenden Vorurteilen, zu 
bringen. Das Wort »Richtigkeit« 
bezeichnet nicht mehr den ratio- 
nal nachzuvollziehenden Zu- 
sammenhang zwischen politi- 
schen Entscheidungen und ihren 
Auswirkungen. Richtigkeit wird 
heutzutage vielmehr verstanden 
als Übereinstimmung mit dem, 
was unser »peer-group« und die 


blieben. Schließlich weigerten 
sich die »kleinen Leute« sogar, 
nationale Politik auf die gleiche 
rationale Weise zu durchdenken, 
wie sie das bei ihren persönli- 
chen und lokalen Angelegenhei- 
ten durchaus zu tun gewöhnt 
sind. 


Einer wachsenden Zahl dieser 
Mitbürger wird nunmehr klar, 
daß die Richtung, die wir in un- 
serer nationalen Politik einge- 
schlagen haben — besonders in 


Gesellschaft stürzen über jedem 
einzelnen und über jeder Fami- 
lie zusammen. Eine wachsende 
Zahl von Bürgern aber erweist 
sich als etwas Besseres als Lem- 
minge und wäre imstande, sehr 
bald die Politik des Volkes um 
180 Grad zu verändern. 


Wenn die Leute endlich 
aufwachen 


Es stellt sich die Frage, ob diese 
Bürger sich selbst in Bewegung 
setzen können, um diese Rich- 
tungsänderung, vor allem unse- 
rer staatlichen Wirtschaftspoli- 
tik, rechtzeitig durchzuführen, 
bevor nämlich die Nation über 
das Kliff stürzt? Können diese 
»kleinen Leute« rechtzeitig zu 
großen Leuten verwandelt 
werden? 


Am schlimmsten steht es ja we- 
niger um die einfachen Mitbür- 
ger, sondern um die staatlichen 
Angestellten und Regierungs- 
vertreter, Parteiführer und der- 
gleichen Leute. Zur Rettung der 
Nation reicht es nicht aus, daß 
die »kleinen Leute« von gestern 
beschließen, die Richtung unse- 
rer Geld-, Wirtschafts- und son- 
stigen Politik umzukehren, in- 
dem sie die Politik der letzten 
zwei Jahrzehnte mit dem aller- 
größten Nachdruck umstoßen. 


Diese einfachen Bürger müssen 
die Masse der betrogenen, fehl- 
geleiteten Trottel, aus denen 
sich die Mehrheit der Kongreß- 
mitglieder und der Exekutivor- 
gane zusammensetzt, in Bewe- 
gung setzen, ganz zu schweigen 
von den Vertretern unserer rich- 
terlichen Gewalt. Wenn die Leu- 
te nun aufwachen, wie sie das 
anscheinend mit zunehmender 
Geschwindigkeit tun, soweit 
man die Entwicklung beurteilen 
kann, sind sie dann früh genug 
aufgewacht? 


Die Antwort liegt nicht aus- 
schließlich innerhalb der USA 


liegenden Wochen beeinflußt 
wird, ist das Aufeinandertreffen 
von Ausbrüchen von Gewalt au- 
Berhalb der USA mit einer vom 
Volk ausgehenden Revolte in- 
nerhalb der Vereinigten Staaten, 
die bereits einen Schwellenwert 
erreicht hat. 


Die Tragödie der 
apokalyptischen 
Zerstörung 


Diese jüngste Entwicklung hat 
etwas Aischyleisches an sich. 
Die Gesetze des Universums 
wirken vermittelst des Willens 
der einzelnen Menschen und 
Völker in einer wachsenden Er- 
hebung, deren innere Logik zur 
Zerstörung von all dem führt, 
wofür die britische Philosophie 
in allen Teilen des Planeten 
steht. Diese Erhebung wird ent- 
weder erfolgreich sein oder die 
Menschheit wird nach Maßgabe 
der Gesetze des Universums, 
ähnlich wie ehemals Sodom und 
Gomorrah, aus moralischen 
Gründen für das Überleben als 
ungeeignet erachtet werden. 


So oder so, für Henry Kissinger 
und die britische Philosophie 
sind die kommenden Wochen 
und Monate apokalyptisch. In 
jedem Fall stehen die modernen 
»Götter des Olymp«, jene rei- 
chen Finanz-Rentner-Familien, 
die sich selbst bereits als un- 
sterbliche Regenten dieses 
Planeten gesehen haben, vor der 
apokalyptischen Zerstörung in 
der einen oder anderen Form. 


Ganz gleich, welche Richtung 
die Weltgeschichte einschlägt, 
Henry Kissinger wird einer der 
nächsten sein, die gehen müssen, 
zu einem Zeitpunkt, an dem er 
sich einbildet, auf dem Höhe- 
punkt seiner politischen Macht 
zu sein. Wenn diese neue Ai- 
schyleische Tragödie ihren Lauf 
nimmt, werden viele sagen, daß 
Gott Henry Kissinger zerstört 
hat. 
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Henry Kissinge 


Ein Mann 
und sein 
Mythos 


Gary Allen 


Als Präsident Nixon dem Vizepräsidenten sagte, daß er sich ent- 
schlossen habe zurückzutreten, rief Gerald Ford als erstes Außenmi- 
nister Henry Kissinger an. Das war im August 1974, als nichts mehr 
Richard Nixon retten konnte. Watergate hatte seine Wunden 
geschlagen. Präsidentenberater, Experten, Wahlkampfleiter, ein 
Generalstaatsanwalt waren gestürzt - und nun der Präsident. 


Das einzige Mitglied des inneren 
Ringes, dem anscheinend all das 
nichts anhaben konnte, war der 
kleine, dicke, hakennasige Au- 
Benminister, dessen nicht gerade 
schön zu nennendes Konterfei 
bereits mehr Titelseiten von Ma- 
gazinen geziert hatte als das ir- 
gendeines anderen Mitarbeiters 
des Präsidenten in der ganzen 
Geschichte der Vereinigten 
Staaten. Der König der Luftkof- 
ferdiplomaten, der ständig auf 
dem Sprung zum Düsenflugzeug 
ist, um wieder irgendwo in einer 
Krise zu »vermitteln«, war schon 
allgemein zu dieser Zeit als 
»Henry the K«, »Superman«, 
»Super-Kraut« — Kraut ist der 
amerikanische Spitzname für die 
Deutschen - und unter anderen 
Markenbezeichnungen bekannt. 


Ein heimlicher 
Frauenheld 


Denn dieser von seiner körperli- 
chen Erscheinung her unauffälli- 
ge Diplomat mit dem heiseren 
deutschen Akzent, den man so 
oft in der Öffentlichkeit in Be- 
gleitung von auffallend hüb- 
schen Filmsternchen und großen 
Damen der Gesellschaft sah, 
hatte den Ruf, ein heimlicher — 
und sehr erfolgreicher — Frauen- 
held zu sein. 


Dies war der Mann, an den sich 
der ernannte Vizepräsident zu- 
erst wandte, nachdem es klar ge- 
worden war, daß Richard Nixon 
aus seinem selbstgesponnenen 
Netz von Tonbändern und Not- 
lügen nicht mehr herauskommen 
würde und sein Amt räumen 
mußte. 


20 Diagnosen 


Wie berichtet wird, war es Ford, 
der um das Treffen mit Kissinger 
bat - ein Treffen, das zwei Stun- 
den dauerte. Der bedächtige 
Mittelwestler konnte den quirli- 
gen Superdiplomaten dazu über- 
reden, daß er auf seinem Posten 
blieb. Das dürfte allerdings nicht 


schwer gewesen sein. Das Nach- 
richtenmagazin »Time« berichte- 
te, Ford habe einfach seinem 
Gesprächspartner erklärt: »Ich 
brauche Sie.« Henry habe dar- 
auf geantwortet: »Jawohl.« Spä- 
ter, als er sich zum ersten Mal in 
der Öffentlichkeit in seiner Ei- 
genschaft als Nachfolger des 
Präsidenten äußerte, verkündete 
Ford, daß mit der Republik alles 
in Ordnung sei, weil sich Kissin- 
ger bereit erklärt habe, auf sei- 
nem Posten zu bleiben. 


Die Krisen 
des Managers 


Die ganze Szene paßte eigentlich 
nicht recht zu einem mittelwest- 
lichen Republikaner, dem der 
Ruf eines Konservativen voran- 
ging. Schließlich waren Vizeprä- 
sident Ford und Präsident Nixon 
der Partei und der Nation als 
»konservative, wirtschafts- 
freundliche« Kandidaten und 
Amtsträger vorgestellt worden. 
Trotzdem war die erste wichtige- 
re Berufung, die Nixon 1968 
aussprach, die Ernennung von 
Henry Kissinger zum Berater für 


»Super-Kraut«, ein heimlicher und sehr erfolgreicher Frauen- 
held oder nur ein verkannter Buchhalter mit Sehnsucht nach 
Fatima? 


Angelegenheiten der Nationalen 
Sicherheit gewesen. Aber als 
Präsidentenberater und später 
als Außenminister des scheiden- 
den Präsidenten hatte Henry 
Kissinger: 


© in vorderster Linie für die 
»Offnung« gegenüber dem kom- 
munistischen China gewirkt und 
gleichzeitig hinter den Kulissen 
darauf hingearbeitet, daß die 
Republik China (Nationalchi- 
na), aus den Vereinigten Natio- 
nen ausgeschlossen wurde, die 
sie selbst mitbegründet hatte; 

© sich selbst als Sprecher des 
Appeasement (Beschwichti- 
gungspolitik) und der Annähe- 
rung an die Sowjetunion hervor- 
getan und eine Politik gefördert, 
die der Sowjetunion eine mili- 
tärstrategische Überlegenheit 
über die USA garantierte; 

© dafür gesorgt, daß der So- 
wjetblock neueste amerikani- 
sche Technologien und Ferti- 
gungsmethoden erhielt, während 
er gleichzeitig auf die Rückzah- 
lung von 11 Milliarden Dollar 
verzichtete, die die sowjetische 
Regierung den Vereinigten 
Staaten schuldete; 

© die UdSSR mit amerikani- 
schem Weizen zu unvorstellbar 
günstigen _Kreditbedingungen 
versorgt, während im Inland die 
Brotpreise schwindelnde Höhen 
erreichten; 

© die »Friedens«-Bedingungen 
mit den nordvietnamesischen 
Kommunisten ausgehandelt 
(wofür er zusammen mit seinem 
nordvietnamesischen Verhand- 
lungspartner mit dem Nobelfrie- 
denspreis ausgezeichnet wurde), 
ein Abkommen, das den Kom- 
munisten ihren Sieg in Vietnam 
sicherte; 

® im Nahostkrieg so prächtig 
verhandelt, daß sein Freund, der 
sowjetische Botschafter Anatolij 
Dobrynin, erklärte, Kissinger 
habe beide, die Sowjetunion und 
die Vereinigten Staaten, ver- 
treten; 

© alte Verbündete Amerikas, 
die Türkei und Griechenland 
vergrault, was dazu führte, daß 
die NATO geschwächt wurde 
und die Sowjetunion jetzt das 
ganze Mittelmeer beherrscht; 

® eine »Versöhnung« mit dem 
kommunistischen Kuba gefor- 
dert, einem sowjetischen Satelli- 
ten in der westlichen Hemisphä- 
re, der inzwischen »Freiwillige« 
nach Angola geschickt hat, um 
dort die Machtübernahme der 
Kommunisten zu unterstützen; 
® gegen den Widerstand des 
großen Teils des Kongresses und 


der Öffentlichkeit versucht, die 
Souveränität der Vereinigten 
Staaten über die Panamakanal- 
zone aufzugeben und die An- 
sprüche eines auf der Moskauer 
Linie liegenden Diktators in Pa- 
nama auf diese lebenswichtige 
Wasserstraße bestätigt; 

® einen Boykott des antikom- 
munistischen Rhodesiens, das 
als »Bedrohnung des Weltfrie- 
dens« hingestellt wurde, gutge- 
heißen, mit dem Ergebnis, daß 
die USA beim Bezug von 
Chromerz von der Sowjetunion 
abhängig geworden sind. 


Das Ungesetzliche 
machen wir gleich 


Als Berater für Fragen der Na- 
tionalen Sicherheit hat sich Kis- 
singer einen Apparat zum Sam- 
meln von Informationen und für 
politische Entscheidungen zu- 
sammengestellt, der alles von 
seinen Vorgängern auf diesem 
Gebiet Geleistete übertrifft. Ni- 
xon übertrug ihm soviel Autori- 
tät, daß er der zweitmächtigste 
Mann im Weißen Haus wurde - 
wenn nicht sogar der mächtigste. 


Immerhin hat sein Dienstherr 


Watergate nicht überstanden; 
Henry aber blieb. 


Er war der Mann, der erklärte, 
Macht sei das beste Aphrodisia- 
kum, und von dem die »New 
York Times« die spaßhafte Be- 
merkung zitierte: »Das Unge- 
setzliche machen wir gleich, das 
Verfassungswidrige dauert etwas 
länger.« 


Das ist der Mann, der die Ge- 
spräche seiner eigenen Mitarbei- 
ter abhörte und verdächtige 
Journalisten überwachen ließ, 
dann aber, als er sich dafür ver- 
antworten sollte, den Kongreß 
und die Nachrichtenmedien da- 
mit unter Druck setzte, daß er 
zurückzutreten drohte, wenn 
man nicht darauf verzichtete, 
seine Rolle bei diesen Telefon- 
überwachungen zu untersuchen. 
Jawohl, das ist der Mann, den 
»Time« den »unentbehrlichsten 
Mann der Welt« nannte, und 
den »Newsweek« in einer Kari- 
katur als fliegenden Supermann 
präsentierte. 


Ebenso wie die anderen Teile 
des von ihm gezeichneten Bildes 
wirkte auch der Ruf eines sexu- 
ell unheimlichen aktiven Hallo- 
dris, der die Mädchen reihen- 
weise vernascht, etwas künstlich 
aufgezäumt. Um seine erste 
Frau, Ann Fleischer, warb Kis- 


singer sieben lange Jahre, bevor 
sie schließlich heirateten. Weite- 
re zehn Jahre dauerte es, bis ihr 
erstes Kind geboren wurde. Be- 
vor er als Politstar am Himmel 
zu glänzen begann, war Henry 
also kein Casanova. 


Es gibt verschiedene Berichte 
darüber, wie Henry sich auf ei- 
ner Party für eine Parteigängerin 
der Frauenemanzipationsbewe- 
gung zum ersten Mal selbst als 
»heimlicher Frauenheld« be- 
zeichnete. Der Ausdruck machte 
die Runde über die New Yorker 
Cocktail Parties und blieb hän- 
gen. Henry belegte den selbst 
aufgebauten Ruf dann, indem er 
sich am laufenden Band abends 
mit solchen interessanten Da- 
men wie Jill St. John, Marlo 
Thomas, Hope Lange, Samantha 
Eggar und Judy Brown fotogra- 
fieren ließ. Die letztgenannte, 
die in einem dänischen Porno- 
film mit dem Titel »Dreisam- 
keit« mitgespielt hatte, sorgte 
für die Befestigung des Rufes 
von Henry Kissinger als Don Ju- 
an, indem sie Reporter einlud 
und ihnen über ihre achtzehn 
Monate währende »Beziehung« 
zu ihm berichtete. 


Henry hat uns alle 
hintergangen 


Das gehörte alles zum Aufbau 
eines Mannes, der den steilsten 
Aufstieg zur Macht in der mo- 
dernen amerikanischen Ge- 
schichte hinter sich hatte. Es gab 
zwar auch andere, weniger 
schmeichelhafte Berichte über 
Henry the K. Aber die negativen 
Anmerkungen wurden von den 
Presseagenten einfach mit der 
Darstellung des gesetzten Pro- 
fessors im mittleren Alter als Su- 
permann mit erstaunlichen sexu- 
ellen Fähigkeiten weggespült. 


Der Schriftsteller Noel E. Par- 
mentel hat beschrieben, wie Kis- 
singer Ann Fleischer mit Belei- 
digungen und Geschrei terrori- 
sierte, nachdem sie ihn »buch- 
stäblich mit einem Sklavenda- 
sein durch das Studium ge- 
bracht« hatte. Er schämte sich, 
weil sie New Yorker Dialekt 
sprach; er erklärte ihr, sie habe 
ihn vor »wichtigen Leuten« in 
Verlegenheit gebracht. Die Ehe 
zerbrach nach fünfzehn Jahren - 
genau zu dem Zeitpunkt, als 
Henry den öffentlichen und 
wahrscheinlich auch privaten 
Erfolg zu kosten begann. 


Freunde und frühere Mitarbeiter 
beschreiben Kissinger als einen 


Mann, der Ann Fleischer gegen- 
über »unverhüllt grausam« war 
und der jeden ignorierte, der 
ihm nicht helfen konnte. 


Ein früheres Mitglied des Kissin- 
ger-Stabes berichtete über ihn: 
»Er hat uns alle hintergangen. 
Er hat in allen Ministerien seine 
Spione sitzen. Er leitet das Mini- 
sterium der Furcht. Alle seine 
Telefone sind angezapft, und er 
führt lange Berichtslisten.« 


Ein anderer früherer Mitarbeiter 
meint weiter: »Bei mir steht Kis- 
singer als mißtrauischer, ängstli- 
cher Menschenfeind zu Buch, 
der sich mit Leuten umgibt, die 
einen Buckel machen müssen, 
um ihre Stellungen behalten zu 
können. Ich würde lieber Grä- 
ben ausheben als für ihn zu ar- 
beiten.« 


Und es gibt noch schlimmere 
Einschätzungen von Kissingers 
Psyche. Phyllis Schlafly und 
Konteradmiral a.D. Chester 
Ward haben eine eingehende 
Untersuchung der Taten, Unta- 
ten und der Mentalität Kissin- 
gers zusammengestellt. In ihrer 
800 Seiten starken Analyse 
»Kissinger on the Couch« kom- 
men sie zu dem Schluß, daß Kis- 
singer sowohl größenwahnsinnig 
als auch ein Schwächling ist. Sie 
schätzen ihn als einen Mann ein, 
der von seiner Machtbesessen- 
heit so getrieben wird, daß er 
jeden, einschließlich des Präsi- 
denten, belügen würde, wenn er 
damit ein bestimmtes Ziel errei- 
chen könnte. 


Angst vor dem Lachen 
hinter seinem Rücken 


Der frühere Nixon-Mitarbeiter 
Charles W. Colson, der als Wa- 
tergate-Opfer klar und offen 
über eine Verschwörung in höh- 
ren Kreisen gesprochen hat, be- 
richtete, daß Nixon ihm gegen- 
über schon am 18. Dezember 
1973 geäußert habe, Kissinger 
sei »zeitweise wirklich ange- 
knackst«. Eine Assistentin im 
Stab in Harvard erinnerte sich: 
»Er schien zu fürchten, daß an- 
dere Dozenten hinter seinem 
Rücken über ihn lachen könn- 
ten. Ich glaube sicher, daß er 
1962 krank geschrieben worden 
wäre, wenn man damals eine or- 
dentliche Diagnose seines Gei- 
steszustandes gestellt hätte.« 


Das also ist der in sich sonderbar 
widersprüchliche Mensch, an 


den sich Gerald Ford unverzüg- 
lich wandte, als Nixon die Präsi- 
dentschaft aufgab. 


Wie konnte ein deutscher Ein- 
wanderer, der einmal erklärt 
hat, sein Ehrgeiz sei es, Buchhal- 
ter zu werden, so aus einem aka- 
demischen Schattendasein her- 
aus auf die zweitmächtigste Posi- 
tion im Weißen Haus gelangen — 
und das im Verlauf von fünf 
Jahren? 


Auf den ersten Blick erscheint 
das ein genauso unerklärliches 
Phänomen zu sein wie die Tatsa- 
che, daß Präsident Nixon bei sei- 
nen verfänglichen Gesprächen 
das Bandaufnahmegerät einge- 
schaltet ließ. 


Sollen wir wirklich glauben, daß 
Präsident Nixon sich Henry Kis- 
singer nur deshalb ausgewählt 
hat, weil er ihn einmal auf einer 
Cocktail Party traf und sich da- 
bei daran erinnerte, früher ein- 
mal ein Buch von ihm gelesen zu 
haben, wie es »Time« darstellte? 


Kann man wirklich vernünftiger- 
weise glauben, daß der völlig auf 
seine Partei festgelegte Nixon 
diese Position, die sich praktisch 
als Stellvertreter des Präsidenten 
mit dem Aufgabenbereich Au- 
ßenpolitik darstellte, einem Har- 
vard-Professor übertrug, der 
niemals für sich in Anspruch ge- 
nommen hat, ein Republikaner 
zu sein? Sollen wir glauben, daß 
Nixon von dem Genie dieses 
Mannes, der kaum richtig Eng- 
lisch sprechen konnte, so gefan- 
gen wurde, daß er ihn auf einen 
der wichtigsten Punkte in der 
Regierung berief? 


Das alles ist kaum möglich. Kei- 
ner der Umstände der Senk- 
rechtsstarts von Henry Kissinger 
erscheint irgendwie erklärlich — 
weder seine überraschende Er- 
nennung zum Sicherheitsbeam- 
ten durch Nixon noch die Aneig- 
nung einer größeren Macht als 
sie jemals ein vergleichbarer Be- 
amter im Weißen Haus vor ihm 
besessen hat, noch seine Ernen- 
nung zum Außenminister, noch 
sein Überleben im Watergate- 
Skandal, dem alle anderen Ni- 
xon-Berater zum Opfer fielen, 
noch seine hervorragende Stel- 
lung in der Ford-Administration 
- es sei denn, wir stellen einmal 
die Frage, wer eigentlich Henry 
Kissinger auf die Rolltreppe 
nach oben geschoben hat. Henry 
hatte keine Siebenmeilenstiefel. 
Er hatte etwas Besseres. 
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Te ES REETTEERTETEETESEEERE 


Henry Kissinger 
Ein Mann 
und sein 
Mythos 


Rocky hat Henry 
den Job gesichert 


Wenn man einmal alles das weg- 
läßt, was an Geschichten, Sym- 
pathiewerbung und Reklame um 
die Person von Henry Kissinger 
herum aufgebaut worden ist, 
schält sich eine Tatsache un- 
übersehbar heraus: Henry Kis- 
singer ist während seines ganzen 
politischen Lebens bis auf den 
heutigen Tag ein Agent des 
größten Macht-, Finanz- und 
Einfluß-Kombinats in der ame- 
rikanischen Politik gewesen: des 
Hauses Rockefeller. 


So berichtete »U.S.New & 
World Report« am 1. November 
1971: »Nixon folgte einem Rat 
von Gouverneur Rockefeller, 
der Kissinger als den »schlaue- 
sten Kerl weit und breit« be- 
zeichnete, als er ihn als Haupt- 
berater auf außenpolitischem 
Gebiet aussuchte.« 


Die »Dessert News« in Salt La- 
ke City hatte schon bei früherer 
Gelegenheit die Außerung eines 
Mitarbeiters von Rockefeller zi- 
tiert: »Rocky hat Henry den Job 
gesichert, weil er meinte, er 
(Rockefeller) könnte auf diese 
Weise etwas in der Außenpolitik 
der USA mitreden«. 


Nixon war dem amerikanischen 
Volk in der Verpackung eines 
Konservativen aus dem ameri- 
kanischen Mittelstand verkauft 
worden, der gegen das alte Esta- 
blishment des Ostens aufstehen 
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würde. Ebenso wurde, wenn es 
auch unglaublich klingt, Kissin- 
ger anfänglich als Konservativer 
und entschlossener Antikommu- 
nist hingestellt. Der konservati- 
ve William F. Buckley zum Bei- 
spiel begrüßte Nixons erste be- 
deutsame Personalentscheidung 


ir 


als »glücklichen Griff« und be- 
zeichnete den 45 Jahre alten 
Professor Kissinger als »den An- 
tikommunisten in Harvard«. 
Buckley war zufrieden, und die 
Leute auf der Linken, die ei- 
gentlich seine politischen Geg- 
ner hätten sein müssen, strahlten 
vor Bewunderung. 


Adam Yarmolinsky, ein Linker, 
der für die Berufung von Robert 
Strange McNamara zum Vertei- 
digungsminister verantwortlich 
war, erklärte: »Ich werde besser 
schlafen, wenn Henry Kissinger 
in Washington ist.« Arthur 
Schlesinger verkündete: »Ich 
halte es für eine ausgezeichnete 
Entscheidung. Es ist sehr ermu- 
tigend. Er ist der beste Mann, 
den man kriegen kann.« 


Die liberale Presse geriet über 
die Ernennung eines Intellektu- 
ellen aus Harvard in Ekstase, 
aber dabei wurde kaum beach- 
tet, daß Kissinger den Posten ei- 
nes Beraters für Angelegenhei- 


SMITH & WESSON 


EVODL 


R VERS 


»Superman«, ein Rockefel- 
ler-Agent im Weißen Haus, 
verfügte über eine nie dage- 
wesene Machtfülle, wie sie 
nie jemandem, außer dem 
Präsidenten der USA, je zu- 
gestanden worden ist. Er ge- 
wöhnte sich an die Macht. 


ie BE 


ten der Nationalen Sicherheit 
gar nicht übernehmen konnte, so 
lange er von seinem neuen 
Dienstherren keine Unbedenk- 
lichkeitserklärung zur Sicher- 
heitsfrage bekommen hatte. Die 
Gründe dafür, daß Kissinger 
niemals durch eine korrekte Si- 
cherheitsüberprüfung durchge- 
kommen wäre, wären in diesem 
Zusammenhang von Interesse. 


Wer ist überhaupt 
Kissinger? 


Zuerst einmal heißt er nicht 
Henry Kissinger. Er ist am 27. 
Mai 1923 in Fürth in Bayern als 
Heinz Alfred Kissinger, Sohn 
des Schullehrers und Rabbiners 
Louis Kissinger und seiner Frau 
Paula, geborene Stern, zur Welt 
gekommen. Wie viele andere jü- 
dische Familien verließen auch 
die Kissingers nach der national- 
sozialistischen Machtergreifung 
Deutschland und gingen 1938 
nach Amerika. 


Heinz — der jetzt Henry heißt - 
war schon damals ein geschick- 
ter Debattierer, als er im Alter 
von fünfzehn Jahren in den Ver- 
einigten Staaten ankam. An der 
Oberschule in New York City 
erhielt er in Rhetorik und ande- 
ren Fächern gute Noten. Als er 
mit Auszeichnung abging, er- 
klärte er, sein größter Ehrgeiz 
sei es, Buchhalter zu werden. 


Da machte ihm das Schicksal in 
der Form des Zweiten Weltkrie- 
ges einen Strich durch die Rech- 
nung. Kissinger wurde 1943 zur 
amerikanischen Armee eingezo- 
gen — wodurch er die amerikani- 
sche Staatsbürgerschaft erwarb 
-, und dort entdeckte ihn ein 
anderer Flüchtling aus Deutsch- 
land, Dr. Fritz Kraemer. Der 
Landsmann war im militärischen 
Geheimdienst eingesetzt, und er 
sorgte dafür, daß Kissinger in die 
970. Abwehrabteilung aufge- 
nommen wurde. Als die Feind- 
seligkeiten endeten, wurde Kis- 
Singer in seiner besonderen Stel- 
lung praktisch zum Diktator in 
einer deutschen Kleinstadt, wo 
er eine Villa beschlagnahmte 
und auf großen Fuß zu leben 
begann. Er verwaltete einen 
Landkreis und erhielt als Zivil- 
angestellter das damals stattliche 
Gehalt von 10 000 Dollar pro 
Jahr. 


Henry herrschte über sein priva- 
tes Reich bis April 1946 und 
wurde dann in die Geheim- 
dienstschule des Oberkomman- 
dos in Europa versetzt. In dieser 
Zeit, als er Informationen sam- 
melte und Leute vernahm, soll 
Kissinger nach Aussagen eines 
ausgestiegenen kommunisti- 
schen Doppelagenten selbst für 
den KGB angeworben worden 
sein und den Decknamen Bor 
erhalten haben. 


Nach seiner Entlassung aus der 
Armee schrieb sich Kissinger an 
der Harvard Universität ein, 
wählte Staatskunde als Haupt- 
fach und erhielt vier Stipendien. 
Es spricht manches dafür, daß 
Heinz-Henry schon damals von 
wichtigen Leuten als Mann mit 
Zukunft ausgesucht worden ist. 
In Harvard zugelassen zu wer- 
den kostet immer einen harten 
Kampf. 1946 aber, als sich die 
entlassenen Kriegsteilnehmer 
drängelten, war es fast aussichts- 
los. Aber der kleine Heinz, der 
Flüchtling aus Übersee, bekam 
nicht nur seine Immatrikulation, 
sondern auch noch mehrere Sti- 
pendien dazu, mit denen sein 
Studium voll bezahlt wurde. 


Tr En EEE 


Harvard war der Wendepunkt in 
Kissingers Leben - vorausge- 
setzt, daß es nicht schon einen 
früheren, dunkleren Wende- 
punkt in seinen Geheimdienstta- 
gen in Deutschland gegeben 
hatte. 


Mit Hilfe eines Darlehens von 
der Rockefeller Foundation Fel- 
lowship für Politische Theorie 
machte der helle junge, frühere 
Geheimdienstler 1950 seinen 
Abschluß in Harvard. Kissinger 
machte damit aber nicht Schluß; 
1952 machte er seinen Referen- 
dar und 1954 den Doktor. Sein 
Traum vom Buchhalter ver- 
flüchtigte sich ziemlich schnell. 


Irgendwie, irgendwo hatte sich 
auf der akademischen Laufbahn 
des Herrn Kissinger irgend et- 
was ereignet. Zuerst einmal kam 
das Darlehen von den Rockefel- 
lers. Dann, als er an seinem Ma- 
ster of Arts, dem Referendar, 
baute, wurde er Geschäftsfüh- 
render Direktor des Harvard In- 
ternational Seminar, eines Stu- 
dentenaustauschprogramms, 

das, wie sich später herausstellte, 
von der Central Intelligence 
Agency (CIA) finanziert wurde. 


Während er an seiner Doktorar- 
beit bastelte, wurde er bei zahl- 
reichen Gelegenheiten als wis- 
senschaftlicher Mitarbeiter von 
verschiedenen Regierungsäm- 
tern herangezogen. Kissinger 
machte ganz offensichtlich auf 
jene Mitglieder des liberalen 
Establishments des Ostens einen 
günstigen Eindruck, die auf der 
Suche nach intelligenten und 
verläßlichen jungen Männern 
sind. Mit der Unterstützung sei- 
nes Doktorvaters, des Professors 
William Elliott, einem Mann des 
Establishments mit guten Ver- 
bindungen, wurde Henry in das 
Zentrum der Macht und des Pre- 
stiges geschoben, in den fast un- 
ter Ausschluß der Öffentlichkeit 
tätigen Rat für Auswärtige Be- 
ziehungen (CFR) - die vielleicht 
wichtigste und einflußreichste 
Organisation im ganzen Land. 


Zur gleichen Zeit nahm er Ver- 
bindungen mit dem Rockefeller 
Brothers Trust Fund auf. Ob- 
wohl der junge Einwanderer aus 
Deutschland immer noch mit 
schwerem Akzent sprach, hatte 


.er es geschafft. Wenn das Haus 


Rockefeller ihn aufgenommen 
hatte, wer wollte ihn dann noch 
abweisen? 


Kissinger wurde als nächstes 


zum Konrektor des Zentrums 
für Internationale Angelegen- 
heiten der Universität Harvard 
und zum Direktor der Abteilung 
für besondere Studien ernannt. 
1956 schlugen ihn McGeorge 
Bundy, Arthur Schlesinger und 
William Elliot, alle Harvard-Ab- 
solventen und Mitglieder des 
Rates für Auswärtige Beziehun- 
gen vor, er solle Redakteur bei 
»Foreign Affairs« werden, der 
sehr einflußreichen Vierteljah- 
res-Zeitschrift des Rockefeller- 
schen CFR. 


Henry lehnte das Angebot ab, 
anderer Leute Prosa zu redigie- 
ren und schrieb lieber selbst eine 
Analyse über Kernwaffen. Her- 
aus kam sein erstes Buch »Nu- 
clear Weapons and Foreign Poli- 
cy«, das großen Eindruck auf 
viele Leute machte, darunter 
auch auf den damaligen Vize- 
präsidenten Richard Nixon. Es 
wurde von so unterschiedlichen 
Quellen wie der »National Re- 
view« und dem zu den Sicher- 
heitsrisiken zählenden Kernfor- 
scher :J. Robert Oppenheimer 
positiv aufgenommen. Dieses 
Buch ist immer wieder von 
»Konservativen«, wie William F. 
Buckley, zitiert worden, um zu 
beweisen, daß Kissinger ein An- 
tikommunist sei. Die Wahrheit 
ist aber, daß Kissinger in seinem 
zweiten Buch, »The Necessity 
for Choice«, zugegeben hat, daß 
er seine früheren Ansichten re- 
vidiert habe und zu ganz ande- 
ren Schlußfolgerungen gekom- 
men sei. Das Ergebnis war, daß 
er auf die Politik der »elasti- 
schen Verteidigung« und des 
»begrenzten Krieges« ein- 
schwenkte, einer Politik die dazu 
führte, daß 500 000 Amerikaner 
in Vietnam in einen Krieg ge- 
schickt wurden, den man gar 
nicht gewinnen wollte. 


Der Plan des 
Grand Design 


Mit der Unterstützung der Rok- 
kefeller-- und CFR-Propaganda 
im Rücken konnte Henry Kis- 
singer jetzt die Aufmerksamkeit 
aller maßgebenden Leute in den 
Vereinigten Staaten auf sich zie- 
hen. Er wurde zur Teilnahme an 
den Pugwash-Konferenzen ein- 
geladen, jenen nicht öffentlichen 
amerikanisch-sowjetischen Tref- 
fen, die der amerikanische So- 
wjetfreund Cyrus Eaton veran- 
staltete. Später gaben selbst Li- 
berale zu, daß die Berichte von 


Welt unter? 


Das ist die Angst, 

die über den Menschen von heute 
liegt: Alle möchten gerne Sicherheit, 
aber jeder fühlt, daß sie nirgends ist. 
So ist in unserer Zeit die Frage wie- 
der mächtig hochgekommen: Wie 
geht es weiter mit der Welt? 

Das Schauspiel »Die Physiker« von 
Dürrenmatt endet damit, daß einer 
der Physiker die ganz dunkle Pro- 
gnose stellt: »Es ist nicht aufzuhal- 
ten, daß die Menschheit eines Tages 
Atombomben wirft und sich selbst 
ausrottet.« Aber ich glaube nicht, 
daß es so ausgeht, weil es in der 
Bibel anders steht. Statt mir aber 
Wunschbilder zu machen oder mich 
von Horoskopen beraten zu lassen, 
habe ich mich entschlossen, dem 
Worte Gottes in der Bibel zu trauen. 
Die Bibel sagt: Es kommt eine Zeit 
weltweiter Ratlosigkeit. 

Diese Zeit ist gekennzeichnet durch 
politisches Chaos. Es wird Hungers- 
not und teure Zeit sein. Auch von 
einem religiösen Wirrwarr ist die Re- 
de und von der Sammlung des zer- 
streuten Volkes Israel in Palästina. 
Da taucht aus dem Völkermeer, so 


Alter Planet Erde wohin? 


Von Lindsey/Carlson. 224 Seiten, il- 
lustriert. Preis Fr. 7.95. Erhältlich in 
christlichen Buchhandlungen. 

Über 3 Millionen Weltauflage hat die- 
ses ungewöhnliche Buch bereits er- 
reicht. Es bietet einen erregenden 
Lagebericht für alle, die sich in unse- 
rer modernen Zeit zurechtfinden 
wollen. Die Hintergründe der 
Rauschgiftwelle, des immer mehr um 
sich greifenden modernen Aberglau- 
bens und das Zeitgeschehen werden 
ungeschminkt dargestellt, und es 
werden Prognosen gewagt. Die Ver- 
fasser haben besonders die Entwick- 


Wann geht die 


Im Vorfeld des Dritten Weltkriegs 


sagt die Bibel, 

ein kluger Diktator 

auf und nimmt die Weltherrschaft in 
die Hand. Unter ihm wird noch ein- 
mal die Welt geeint. Er wird alles 
dulden, nur nicht ein Bekenntnis 
zum wirklichen Erlöser, Jesus Chri- 
stus. Darum wird es noch einmal eine 
große Christenverfolgung geben. 
Wenn aber dieser Antichrist auf der 
Höhe seiner Macht ist, 

dann grelft Gott ein. 

Ich halte das alles für folgerichtig: 
Zuerst geschieht die Entlarvung der 
menschlichen Ratlosigkeit. Darauf 
erfolgt der letzte menschliche Ver- 
such, die Welt selbst zu erlösen. Und 
dann wird Christus regieren! Und er 
kann regieren! Gehen Sie doch ein- 
mal in die Häuser, wo Jesus regiert. 
Da spüren Sie beim Eintreten schon: 
Hier ist eine andere Atmosphäre! 
Diese Worte von Pfarrer Busch sind 
dem Buch »Jesus unser Schicksal« 
entnommen, das In christlichen 
Buchhandlungen zum Preise von Fr. 
5.80 erhältlich ist. Der Separatdruck 
»Wann geht die Welt unter?« kostet 
Fr. 1.50 


lung der Verhältnisse in Europa und 
im Nahen Osten im Blick. Sie schil- 
dern Tendenzen, die sich bereits 
heute abzeichnen, und stützen sich 
dabei auf Aussagen der Bibel für die 
heutige Zeit. 

Besonders von Interesse 

sind die Kapitel: Geheimnisvolle Zu- 
kunft. Lernt der Mensch aus der Ver- 
gangenheit? Der Kriegsschauplatz 
wird vorbereitet. Rußlands Rolle. Die 
arabischen Völker. Die gelbe Gefahr. 
Rom erwacht. Der kommende Füh- 
rer. Der Dritte Weltkrieg. Ein Hoff- 
nungsstrahl. 


| Diese Bücher erhalten Sie in christlichen Buchhandlungen 


| oder durch Bestellung mit diesem Talon. 
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Henry Kissinger 
Ein Mann 
und sein 
Mythos 


den Pugwash-Konferenzen ein- 
seitig kommunistenfreundlich 
seien. 


Als Berater der Regierung wur- 
de Kissinger zum ersten Mal un- 
ter dem domokratischen Präsi- 
denten John F. Kennedy aktiv. 
Er war als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter für JFK während der 
Berlinkrise tätig und wurde in 
das Amt für Rüstungskontrolle 
und Abrüstung entsandt. 


An dem vom CIA finanzierten 
Harvard International Seminar 
gründete Kissinger ein Magazin 
mit dem Titel »Confluence«, das 
später die Aufmerksamkeit des 
Verteidigungsministeriums fand, 
weil es einseitig kommunisten- 
freundlich war. 


Wenn dieses Magazin Kissingers 
Ansichten richtig wiedergegeben 
hat und seine Bemerkungen zur 
nationalen Sicherheit im Ver- 
hältnis zu den Kommunisten in 
seinem zweiten Buch seine end- 
gültigen Anschauungen darstel- 
len, dann findet sich alles in die- 
sem Sinne auch in seinem dritten 
Buch wieder, das »The Troubled 
Partnership« heißt und Mitte der 
sechziger Jahre erschien. In die- 
sem mit Unterstützung der CFR 
herausgegebenen Band tritt Kis- 
singer praktisch für den Zusam- 
menschluß der Vereinigten Staa- 
ten mit den zunehmend soziali- 
stischen Nationen Europas zu ei- 
nem einzigen Staat ein. Er nennt 
diesen Plan den »Grand De- 
sign«. 


Kissinger setzte seine Arbeit 
auch unter dem Nachfolger Ken- 


nedys fort. Er vertrat die Regie- 


rung Johnson bei drei geheimen 
Missionen in Vietnam, davon 
zwei in Nordvietnam. Aber wäh- 
rend er im Dienste dieser beiden 
demokratischen Präsidenten 
stand, war Henry gleichzeitig 
auch der wichtigste außenpoliti- 
sche Ratgeber des Republika- 
ners Nelson Rockefeller. Es wird 
sogar berichtet, daß Kissinger 
vor seiner Ernennung durch Ri- 
chard Nixon niemals ein gutes 
Wort über diesen Mann zu sagen 
wußte und offen weinte, als Nel- 
son Rockefeller 1968 mit seiner 
Bewerbung um die Präsident- 
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schaftskandidatur der Republi- 
kaner nicht durchkam. 


Ein armer Kerl mit 
enormen Verpflichtungen 


United Press International be- 
richtete seinerzeit, daß Kissinger 
gezögert habe, Nixons »überra- 
schendes Angebot« einer Beru- 
fung in seinen Mitarbeiterkreis 
anzunehmen. Rockefeller, der 
seit zehn Jahren der Arbeitgeber 
Kissingers war, habe damals die 
Entscheidung für ihn getroffen, 
indem er ihm - laut UPI - er- 
klärt habe, wenn er die Ernen- 
nung nicht annehme, brauche er 
»nie wieder ein Wort« mit ihm 
zu reden. Später einmal sagte 
Rocky bei einer Party zu Henry 
Kissingers fünfzigstem Geburts- 
tag in seinem Trinkspruch, daß 
sie beide zusammen in drei Prä- 
sidentschaftswahlkämpfen zu- 
sammengearbeitet hätten und 
daß »wir im dritten Erfolg hat- 
ten: Henry kam in das Weiße 
Haus«. 


Henrys Betrübnis darüber, daß 
er aus dem direkten Arbeitsver- 
hältnis bei Rockefeller ausschied 
— dabei hatte sich sein Gehalt 
von 500 Dollar pro Monat im 
Juli 1958 auf 4000 Dollar pro 
Monat nur zehn Jahre später er- 
höht — wurde ohne Zweifel et- 
was durch eine kleine Aufmerk- 
samkeit von Seiten Nelsons ge- 
dämpft; er überreichte seinem 
langjährigen Angestellten einen 
Scheck über 500 000 Dollar. 
Rockefeller erläuterte das später 
mit seinem Wunsch, etwas »für 
einen armen Kerl mit enormen 
Verpflichtungen« zu tun. Wenn 
das ein anderer Millionär getan 
hätte, würde man von Beste- 
chung gesprochen haben. Bei 
Rockefeller ist es nur eine nette 
Geste. 


Man muß immer wieder daran 
erinnern, daß die Rockefellers 
Vermögenswerte und geschäftli- 
che Interessen in mehr als 125 
verschiedenen Ländern haben, 
darunter auch die Sowjetunion 
und Rotchina. Bei jeder Ent- 
scheidung, die Kissinger in Was- 
hington zu treffen haben würde, 
mußte er einkalkulieren, daß die 
Interessen seines Förderers und 
Wohltäters in Mitleidenschaft 
gezogen werden könnten. Aber 
als selbst die Tatsache dieser 
Zahlung im Verlauf der Anhö- 
rungen Rockefellers vor seiner 
Ernennung zum Vizepräsiden- 
ten herauskam, nahm davon 
kaum jemand Notiz. Die Fern- 


sehkommentatoren erwähnten 


es nicht einmal. 


Wenn wir Henrys kometenhaf- 
ten Aufstieg aus dem Nichts zum 
internationalen Ruhm verfolgen, 
stellen wir fest, daß seine Sie- 
benmeilenstiefel das Markenzei- 
chen der Firma Rockefeller tra- 
gen. Von der Mitleidenschaft in 
Rockefellers CFR über seine 
Professur in Harvard, alle seine 
mit Rockefeller zusammenhän- 
genden Betätigungen, seine Er- 
nennung in Washington bis hin 
zu seiner zweiten Ehe (Nancy 
Maginnes, Henrys zweite Frau 
war und ist Angestellte Rocke- 
fellers), hatten die Macht, das 
Prestige und der Einfluß der 
Rockefellers ihm den Weg ge- 
ebnet. 


Allmächtig in der 
Regierung 


Das war also die Vorgeschichte 
zur Ernennung des wichtigen 
Mannes in seiner Regierung 
durch Präsident Nixon. Als 
Chefberater wählte er sich den 
Vertrauensmann und Sprecher 
des Rates für Auswärtige Bezie- 
hungen aus. Henry the K. war 
nichts weniger als ein Rockefel- 
ler-Agent, der den »Grand De- 
sign« dieser Familie im Weißen 
Haus durchsetzen sollte. 


Kissinger begann seine Arbeit 
am Regierungssitz damit, daß er 
seine Macht zusammenfaßte. 
Für Beobachter der Entwicklung 
kam es keineswegs überra- 
schend, als Präsident Nixon 
1971 die Tätigkeit der amerika- 
nischen Geheimdienste reorga- 
nisierte und Kissinger ihr ober- 
ster Chef wurde. Henry stellte 
sich das größte Team zusammen, 
über das jemals ein Berater für 
Sicherheitsfragen in den Verei- 
nigten Staaten zu gebieten hatte. 
Viele seiner wichtigsten Mitar- 
beiter und Assistenten waren 
noch aus den Regierungen von 
Kennedy und Johnson überge- 
blieben. Bei der Reform 1971 
schuf Nixon einen besonderen 
Ausschuß, dem der Direktor der 
CIA, der Generalstaatsanwalt, 
der stellvertretende Außenmini- 
ster und die Vorsitzenden des 
Gemeinsamen Stabes der Streit- 
kräfte berichtspflichtig sein soll- 
ten. Vorsitzender dieses Aus- 
schusses wurde -na, wer denn 
wohl? — Henry Kissinger. 


Die »Los Angeles Times« mel- 
dete schon damals, daß hinter 
dieser Umstellung nicht allein 


der Gedanke der Effizienz stehe. 
Der wahre Grund sei, daß das 
Weiße Haus »unglücklich« dar- 
über sei, wie gewisse militärische 
Stellen - vor allem die Defense 
Intelligence Agency -, die Ab- 
sichten der Kommunisten zu 
sehr auf der »harten Linie« in- 
terpretierten, während CIA-Di- 
rektor Richard Helms, ein alter 
Vertrauter Kissingers, und Kis- 
singer selbst eine vernünftige 
Haltung einnähmen. 1971 war 
Henry also, wie die »Times« 
feststellte, »allmächtig auf dem 
weiten Sektor in der Regierung 
geworden, der den Präsidenten 
zu Fragen der nationalen Sicher- 
heit beraten soll«. Seine Herr- 
schaft über die 110 Mitglieder 
des vergrößerten Nationalen Si- 
cherheitsrates war so vollstän- 
dig, daß er jedes Stück Geheim- 
diensterkenntnis kontrollierte, 
das dem Präsidenten aus dem 
Außenministerium, dem Vertei- 
digungsministerrum und der 
Central Intelligence Angency 
zugeleitet wurde. 


Niemals zuvor in der Geschichte 
der Vereinigten Staaten war eine 
so riesige Macht in die Hände 
eines nicht gewählten Beamten 
gelegt worden. Trotz der daraus 
resultierenden offensichtlichen 
Gefahren scherten sich die Me- 
dien der öffentlichen Meinung 
nicht darum. 


Es wurde allgemein bekannt, 
daß Kissinger mehr mit dem 
Präsidenten zusammen war als 
irgendein anderer Angehöriger 
des Weißen Hauses, und daß der 
Präsident oft in sein Büro kam, 
das weniger als eine halbe Minu- 
te zu Fuß von seinem Dienstzim- 
mer entfernt war. Der Washing- 
toner Reporter Clark Mollen- 
hoff schrieb darüber: »Offiziell 
ist der 47jährige frühere Har- 
vard-Professor »Mitarbeiter des 
Präsidenten für Angelegenhei- 
ten der Nationalen Sicherheit« 
mit einem Gehalt von 42 500 
Dollar im Jahr. Tatsächlich aber 
ist er die Nummer zwei in allen 
Fragen geworden, die das Ver- 
teidigungs- und das Außenmini- 
sterium betreffen.« 


Ping-Pong-Diplomatie auf 
dem Pulverfaß 


Nummer eins war natürlich der 
Präsident selbst und nicht der 
Mann, den der Senat als Außen- 
minister bestätigt hatte. Bei den 
Washingtoner Cocktailparties 
war es allgemein bekannt, daß 
Kissinger weit mehr Befugnisse 


hatte als.der wirkliche Außenmi- 
nister, William P. Rogers. 


Im August 1973 beim Schwim- 
men im Pool des Präsidenten in 
San Clemente sagte der Präsi- 
dent zu dem Mann, der nur nach 
dem Namen noch nicht Außen- 
minister war: »Wenn Sie es zu- 
lassen, möchte ich Sie morgen 
zum Außenminister ernennen.« 


So soll jedenfalls nach dem Be- 
richt des Nachrichtenmagazins 
»Time« Nixon die Frage formu- 
liert haben. Fast kaum glaublich, 
was »Time« dann noch zu ver- 
merken wußte: »Wie weit auch 
Henry Kissinger darauf vorbe- 
reitet gewesen sein mag, er war 
im Augenblick verblüfft.« 


Früher verwöhnte man 
Freunde mit anregenden 
Kunstwerken. Rockefeller 
schenkte »Henry the K.« 
500 000 Dollar. 


Als er diese Frage gestellt be- 
kam, war der de-facto-Außen- 
minister bereits als der Architekt 
der Ost-West-Entspannung, als 
Hauptsprecher für friedliche 
Annäherung, als der Mann, der 
mit der »Ping-Pong-Diploma- 
tie« die Tür nach China geöffnet 
hatte, als Staatsmann, der Süd- 
ostasien den Frieden brachte, als 
der großartige Diplomat, der das 
Pulverfaß Nahost entschärfte, 
bekannt geworden. Kissinger — 
den »Time« zum Mann des Jah- 
res gemacht hatte - sollte ver- 
blüfft gewesen sein? 


Am nächsten Tag begrüßte Kis- 
singer die Journalisten im Wei- 
ßen Haus des Westens, wie da- 
mals die Nixon-Besitzung in San 
Clemente hieß, und demon- 
strierte, daß er nicht unter fal- 
scher Bescheidenheit litt. Auf 
die Frage, wie er angeredet wer- 
den wolle, erwiederte er: »Oh, 
ich halte nicht viel vom Proto- 
koll. Wenn Sie mich mit Exzel- 
lenz anreden, ist das schon in 
Ordnung.« 


Nur zwei Mitglieder des Außen- 
politischen Senatsausschusses 
machten sich die Mühe, die gan- 
ze zweieinhalbstündige Anhö- 
rung zur Ernennung Kissingers 
als erster im Ausland geborener 
Außenminister abzusitzen. Die 


formelle Zustimmung im Plen- 
um des Senats war schnell über 
die Bühne gebracht; die Schluß- 
abstimmung ergab 78 Ja- und 7 
Nein-Stimmen. 


Endlich hatte es Henry ge- 
schafft. Er stand jetzt voll im 
Rampenlicht. Er war Herrscher 
über ein großes Reich, dem Na- 
men nach wie in Wirklichkeit. Er 
gebot über zwölftausend Diplo- 
maten, Schlüsseldienste, Wirt- 
schaftsfachleute, Dolmetscher 
und Übersetzer, Sekretärinnen. 
Sein Gehalt belief sich auf 
60 000 Dollar im Jahr. 


Nie dagewesene 
Machtfülle 


Bei der Anhörung stellte sich 
heraus, daß Kissinger schon vor- 


her den größten Apparat zum 
Sammeln von Geheiminforma- 
tionen und zur Festlegung der 
Politik in der Geschichte des 
Weißen Hauses geleitet hatte. 
Er war zu dieser Zeit: a) Vorsit- 
zender des Nationalen Sicher- 
heitsrates, b) Vorsitzender jedes 
wichtigeren Ausschusses in die- 
sem Rat, c) der Mann, dem der 
CIA-Direktor Bericht erstatten 
mußte und d) Vorsitzender des 
Vierziger-Ausschusses, der für 
die »geheimen Operationen« 
des Sicherheitsrates zuständig 
war. Senator Stuart Symington 
sagte damals über unseren 
Helden: 


»Wenn Sie zwei Stellungen inne- 
haben, nämlich die des Leiters 


des Außenministeriums und die 
an der Spitze des Nationalen Si- 
cherheitsrates, dann sind Sie in 
einer Position, in der Sie eine nie 
dagewesene Machtfülle haben, 
wie sie niemals jemandem, au- 
ßer dem Präsidenten, zugestan- 
den worden ist.« 


Das Geheimdienstimperium 
über das Kissinger herrschte, ist 
viel größer als nur das Außenmi- 
nisterium. Ihm gehören 16 große 
Regierungsämter an, die 200 000 
Angestellte haben und ein Ge- 
samtbudget von jährlich mehr 
als 6 Milliarden Dollar aufwei- 
sen sowie über die komplizierte- 
sten technischen Ausrüstungen 
und Computer auf der Erde ver- 
fügen. Und es gibt keinen Zwei- 
fel daran, daß Henry diese köst- 
liche Macht und herrliche Auto- 


rität gewollt hat. Am 19. No- 
vember 1972 zitierte ihn der 
»Washington Star«: 


»Wenn man Macht in der Hand 
hat und wenn man sie lange Zeit 
in der Hand hat, dann gewöhnt 
man sich daran und betrachtet 
sie als etwas, worauf man An- 
spruch hat. Woran ich interes- 
siert bin, das ist, was man mit 
Macht anfangen kann. Glauben 
Sie mir, man kann damit herrli- 
che Dinge machen.« 


Zunehmende Besorgnis über 
seine Machtfülle in der Offent- 
lichkeit veranlaßte schließlich 
den Außenminister, seinen an- 
deren Hut, den des Direktors 
des Nationalen Sicherheitsrates 
an den Nagel zu hängen. Da- 
durch, daß der Direktorposten 
an einen seiner alten Schützlin- 
ge, Generalleutnant Brent 
Snoweroft, ging, wurde die Ge- 
ste aber völlig bedeutungslos. 
Senator Henry N. Jackson, der 
sich gern an Kissinger rieb, be- 
merkte: »Trotz des Wechsels 
wird Kissinger die Kontrolle 
über den Nationalen Sicher- 
heitsrat in vollem Umfang be- 
halten.« 


Und Senator Adlai Stevenson II 
aus Illinois, ein Ultraliberaler, 
meinte, der Wechsel habe nur 
symbolische Natur. 


Daß sich Ford so schnell der 
Weiterarbeit Kissingers im Wei- 
ßen Haus versicherte, konnte 
nur eins bedeuten: der Grand 
Design bleibt gültig. Die Spieler 
wechseln zwar, aber das Spiel 
bleibt das gleiche. 


Am Anfang des Wahljahres 
1976 klangen die Reden Fords 
wie Neuauflagen der Anspra- 
chen von 1968 und 1972 - der 
Nixon-Konservatismus wurde 
aufgewärmt. Indirekt war das 
ein Eingeständnis der maßge- 
benden Leute, daß man auf die 
Ideale, Wertvorstellungen und 
Traditionen des Durchschnitts- 
amerikaners eingehenmuß. [_] 


Gary Allan hat bereits mehrere 
Bücher über den Rat für Auswärti- 
ge Beziehungen (CFR) - der ame- 
rikanischen Schattenregierung — 
und den Gebrauch und den un- 
glaublichen Mißbrauch der Macht 
und des großen Geldes in den 
USA geschrieben. In diesen Tagen 
erscheint wieder als Neuauflage 
sein Buch »Die Insider«. Sämtli- 
che Bücher von Gary Allan sind im 
VAP Verlag für Angewandte Phi- 
losophie GmbH, Wiesbaden, er- 
schienen und über den Buchhan- 
del erhältlich. 
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Insider 


Verrat in 
Versailles 


Des Griffin 


Als sich der Erste Weltkrieg, der »Krieg zur Beendigung aller 
Kriege«, zähflüssig einem Stillstand näherte und »Frieden« sich 
unbehaglich über die dezimierten und ausgelaugten Völker Europas 
legte, blieb eine Frage von übergeordneter Dringlichkeit in den 
Köpfen der monopolistischen Weltverteiler offen: wie sollten sie das 
Geschehen zwischen den führenden Mächten so manipulieren, daß 
ein weiteres universales Blutbad, mit all seinen möglichen Gewinnen 
und Fortschritten auf dem Weg zu ihrem Endziel in der nahen 
Zukunft mit tödlicher Wut ausbrechen würde? 


Sofort nach dem Krieg belegte 
die englische Regierung auf Ge- 
heiß ihrer heimlichen Meister 
aus der City, Deutschland mit 
einer Blockade. Am 14. März 
1919 erklärte Winston Churchill 
vor dem englischen Unterhaus, 
daß England »die Blockade mit 
Nachdruck durchsetze. Diese 
Waffe des Aushungerns ist vor- 
nehmlich auf die Frauen und 
Kinder gerichtet, die Alten, die 
Kranken und die Armen.« 


Der Mann, der die 
Würfel rollen ließ 


Während die London »Daily 
News« Augenzeugenberichten 
aus Deutschland über »viele ent- 
setzliche Dinge .... Babies zu 
Hauf, vom Fieber aus Mangel an 
Nahrung geschüttelt, von Hun- 
ger derart verzehrt, daß ihre 
kleinen Glieder wie dünne 
Stöckchen aussehen, ihre Ge- 
sichter hoffnungslos und ihre 
Augen voller Qual« brachte, be- 
richtete, die »Associated Press« 
aus Paris am 24. Juli, daß 
»Deutschland 500 Hengste, 
3000 Fohlen, 90 000 Milchkühe, 
100 000 Schafe und 10 000 Zie- 
gen an Frankreich abliefern 
muß. Des weiteren hat Deutsch- 
land 200 Hengste, 5 000 Stuten, 
5 000 Fohlen, 50 000 Kühe und 
40 000 Säue an Belgien abzulie- 
fern.« 


Wie uns Professor Quigley in 
seinem Buch »Tragedy and Ho- 
pe« mitteilt, war »der Ausgang 
der Blockade verheerend. In den 
neun Monaten nach dem Waf- 
fenstillstand hat sie den Tod von 
800 000 Menschen bewirkt.« In 
den vier Kriegsjahren hatte 
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Deutschland 1,6 Millionen Men- 
schen verloren. Die Sterblich- 
keitsrate in Deutschland wäh- 
rend der Blockade war fünf- 
einhalbmal so groß wie im Krieg. 


Als sich die Führer der »siegrei- 
chen« Nationen in Versailles, 
Frankreich, versammelten, um 
über das Schicksal Europas zu 
beschließen, waren auch die 
Rothschilds und ihre Agenten 
mit von der Partie, um sicherzu- 
stellen, daß die Dinge in die 


Bahn gelenkt wurden, die ihren 
Interessen nützlich sein würde. 
Die Delegation der Vereinigten 
Staaten wurde nach außen hin 
von Woodrow Wilson angeführt, 
aber es bestanden bei den ande- 
ren führenden Teilnehmern kei- 
nerlei gedankliche Zweifel dar- 
an, daß House der Mann war, 
der die Würfel rollen ließ. Er 
war der Mann, der die Entschei- 
dungen traf. Ohne seine Billi- 
gung ging nichts. 


Berater waren 
die Bankers 


Der dritte im Führungsbunde 
der amerikanischen Delegation, 
der die Rolle eines »Beraters« 
spielte, war Bernard Baruch. In 
seiner Zeit als despotischer Lei- 
ter des Amtes für Kriegsindu- 
strie im Ersten Weltkriege hatte 
Baruch es verstanden, sich ein 
Vermögen von rund 200 Millio- 
nen US-Dollar zu erwerben, in- 
dem er lukrative Regierungsauf- 
träge an die »richtigen« Stellen 
vergab. Baruch hatte für Wilsons 
Wahlkampagne 1912 und 1916 


Nach vier Jahren Krieg wehte 
überall ein Hauch von Brü- 
derlichkeit. Die Banker plan- 
ten bereits wegen des Profi- 
tes einen neuen Krieg. 


15. 


Le Pitoin commandant 
entrörent & Metz & la töte des troupes {r 
= Le Gintrol de Maud'hay, gouvernaur 


Frimie 0 Corn 
rar 


en! ieh rende samen 
EN Rai ran la Lorraine, 


ein privates Vermögen inve- 
stiert. Es hatte sich nett bezahlt 
gemacht! 


England wurde durch seinen 
Premier David Lloyd George 
vertreten. An seiner Seite be- 
fand sich Sir Philip Sassoon, ein 
direkter Nachfahre von Amschel 
Rothschild und ein Mitglied des 
englischen Privy Council (gehei- 
mer Staatsrat). Auf der Frie- 
denskonferenz agierte Sassoon 
als Lloyd Georges Privatsekretär 
und konnte damit an allen su- 
pergeheimen Sitzungen teil- 
nehmen. 


Bei den Franzosen wurde Pre- 
mierminister Clemenceau von 
einem Mann »beraten«, der den 
Namen »Georges Mandel« trug. 
Es war kein neuer Job, den die- 
ser spitznasige, untersetzte klei- 
ne Chemiker ausführte, der 
während des Krieges das franzö- 
sische Innenministerium geleitet 
und die Zivilbevölkerung zum 
Mut ermahnt hatte. Mandel, ge- 
borener Jeroboam Rothschild, 
ist oft als der Disraeli Frank- 
reichs bezeichnet worden. Er 
war ein Superpolitiker in einem 
Land der Politiker. 


»Colonel« House war auf der 
europäischen Politszene kein 
Fremdling. Seit 1912 — insbe- 
sondere während der Kriegsjah- 
re — hatte er regelmäßig die 
Kanzlerämter Europas besucht. 
»House fühlte sich immer ganz 
zu Hause, ob er mit König Ge- 
org im Buckingham Palast di- 
nierte, mit dem Kaiser in Pots- 
dam plauderte oder im Elysee 
Palast zu Mittag aß, genauso wie 
in den Zeiten, als seine Biblio- 
thek in Austin der Treffpunkt 
der Männer war, die Texas re- 
gierten«. 


Zur Zeit der Versailler Frie- 
denskonferenz befand sich Hou- 
se auf dem Höhepunkt seiner 
Macht. Er war dort der gefragte- 
ste Mann. Premiers, Botschafter 
und Delegierte belagerten ihn in 
seinem Hotel Carlton. An einem 
einzigen Tag gewährte er an 
solch einflußreichen Männern 
49 Audienzen. Einmal traf der 
französisch Regierungschef, 
Clemenceau, ein, als der Präsi- 
dent Wilson bei House weilte. 
Der Präsident mußte das Zim- 
mer verlassen, während House 
und der französische Premier 
sich unter vier Augen unterhiel- 
ten. Wilson war nur ein Bauer in 
dem Spiel - ein austauschbarer 
Bauer in dem tödlichen Spiel der 
internationalen Macht. 


Wilson ein gebrochener 
Mann 


Es liegen erhebliche Beweise 
vor, daß Woodrow Wilson be- 
reits 1914 zu der furchterregen- 
den Einsicht gelangt war, er ha- 
be, seine »Seele dem Teufel ver- 
kauft« im Austausch für einen 
flüchtigen Moment des »Ruh- 
mes« auf der nationalen und in- 
ternationalen Bühne. Diese Tat- 
sache hat offensichtlich das Ge- 
wissen des Präsidenten in den 
späteren Jahren mehr und mehr 
belastet. House vertraute seinem 
Tagebuch später an, daß er »da- 
mals (1914) und auch mehrmals 
danach dachte, der Präsident ha- 
be den Wunsch zu sterben; zwei- 
fellos war an seiner Haltung und 
seiner Gemütsverfassung abzu- 
lesen, daß er dem Leben keine 
Freude abgewann.« 


Einige Monate nach Wilsons 
zweiter Amtseinführung schrieb 
der englische Botschafter, Sir 
Horace Plunkett, an House: 
»Ich habe dem Präsidenten mei- 
ne Aufwartung gemacht und war 
über sein abgehärmtes Aussehen 
erschrocken; die seit Januar ein- 
getretene Veränderung ist ent- 
setzlich deutlich. « 


Zur Zeit der Versailler Konfe- 
renz, 1919, äußerte ein engli- 
scher Regierungsbeamter, Sir 
William Wiseman zu House, daß 
er erschrocken sei »über sein 
Aussehen. Sein Gesicht war an- 
gespannt und hatte eine graue 
Farbe und häufig zuckte er mit 
dem nutzlosen Bemühen, die 
Nerven zu kontrollieren, die zu- 
sammengebrochen waren.« 


Offenbar hatte der Marionetten- 
präsident eine längere Zeit der 
geistigen Tortur durchgemacht, 
die ihm seine Einsicht verursacht 
hatte, daß die verborgenen 
Mächte ihn als ihr Instrument 
bei ihrem Komplott zur Zerstö- 
rung der Vereinigten Staaten be- 
nutzten. 


In Versailles wurde Woodrow 
Wilson von dem Betrug und den 
Schikanen der internationalen 
Machtpolitik vernichtet. Schwin- 
del befiel ihn, als er herausfand, 
daß Amerika für den Erfolg ei- 
nes Geheimabkommens ge- 
kämpft hatte, von dem die Ver- 
einigten Staaten nichts gewußt 
hatten und welches gegen die er- 
sten Interessen dieser Nation 
verstieß. 


In Versailles verhandelten die 
Großmächte hinter verschlosse- 
nen Türen, die kleinen Nationen 
hatten in den Entscheidungen 
nichts mitzureden. Nachdem er 
seinem von House inspirierten 
Vorschlag über die Liga der Na- 
tionen durchgebracht hatte, 
brach Wilson unwiderruflich mit 
seinem »alter ego« und fuhr 
heim. Bei seiner Rückkehr in die 
Vereinigten Staaten wurde Wil- 
son vom amerikanischen Volk 
verstoßen. Innerhalb von zwei 
Wochen erlitt er zwei Schlagan- 
fälle und war halb gelähmt. Nur 
wenige Menschen sahen ihn in 
den nächsten Monaten. Er starb 
1924 in Washington. 


Die Erklärung eines 
weiteren Krieges 


Großbritannien - oder richtig 
die Krone — war mehr noch als 
Frankreich der eigentliche Nutz- 
nießer des Versailler Vertrages. 
»Dem sogenannten gesättigten 
Imperium gelang es, in Form 
von Mandaten, die Mehrzahl der 
deutschen Kolonien zusätzlich 
zu einem fetten Stück von den 
Ottomanischen Besitzungen zu 
verschlingen. Die Kapitulation 
der deutschen Flotte beseitigte 
eine schwere Drohung und ließ 
England unangefochten als See- 
macht vom Nordkap bis Gibral- 
tar und von Gibraltar bis zu den 
Dardanellen zurück« (Nicholas 
Spykman »America’s Strategy in 
World Politics«). 


Der endgültige »Vertrag«, den 
man mit stillschweigendem Ein- 
verständnis der internationalen 
Bankers geschlossen hatte, ist 
von vielen Beobachtern als eine 
grausame Farce erkannt worden. 
Philip Snowden, der später ein 
Mitglied des englischen Parla- 
ments war, hat eine zutreffende 
Bewertung geliefert: »Der Ver- 
trag dürfte Briganten, Imperiali- 
sten und Militaristen zufrieden- 
stellen. Er ist ein Todesstoß für 
alle diejenigen, die gehofft hat- 
ten, das Ende des Krieges werde 
den Frieden bringen. Es ist kein 
Friedensvertrag, sondern eine 
Erklärung für einen weiteren 
Krieg. Es ist der Verrat an der 
Demokratie und an den Gefalle- 
nen des Krieges. Der Vertrag 
bringt die wahren Ziele der Ver- 
bündeten an den Tag«. 


Lord Curzon erklärte, der in 
Versailles erreichte Vertrag sei 
»kein Friedensvertrag, er ist ein- 


fach eine Unterbrechung der 
Feindhandlungen.« 


Später hat Lloyd George dazu 
bemerkt: »Wir haben ein schrift- 
liches Dokument, das uns Krieg 
in zwanzig Jahren garantiert. 
Wenn Sie einem Volk (Deutsch- 
land) Bedingungen auferlegen, 
die es unmöglich erfüllen kann, 
dann zwingen Sie es dazu, ent- 
weder den Vertrag zu brechen 
oder Krieg zu führen. Entweder 
wir modifizieren diesen Vertrag 
und machen ihn für das deutsche 
Volk erträglich oder es wird, 
wenn die neue Generation her- 
angewachsen ist, es wieder ver- 
suchen.« 


Noel F. Busch, Wirtschaftsbera- 
ter im englischen Finanzministe- 
rium, deckt in einem in »Life« 
veröffentlichten Artikel am 17. 
September 1945 auf, daß John 
Maynard Keynes (später Lord 
Keynes), der neben Lord Rot- 
schild in Cambridge wohnte und 
ein Direktor der Rotschild-kon- 
trollierten Bank of England war, 
der Chefberater der englischen 
Regierung zu der Zeit war, als 
die finanziellen Klauseln des 
Versailler Vertrages entworfen 
wurden. So ist es nur natürlich, 
daß die Ergebnisse der wie auch 
immer gearteten »Vereinbarun- 
gen«, die in Versailles getroffen 
wurden, sich in den folgenden 
Jahren als höchst gewinnbrin- 
gend für die Bankers und ihre 
Freunde erweisen würden. 


Der Vertrag zinkte 
die Karten 


In »Empire of »The City« 
schreibt E. C. Knuth: »Die fi- 
nanziellen Bestimmungen des 
Vertrages sind vielleicht der 
überhaupt unglaublichste Teil 
dieses absolut perfiden Papier- 
werkes, das jemals zustandege- 
bracht wurde und das im Sinne 
praktischer Durchführbarkeit 
den reinsten Blödsinn enthielt.« 


Der in dem »Vertrag« enthalte- 
ne »Blödsinn« zinkte die Karten 
zugunsten der internationalen 
Bankers und ebnete ihnen den 
Weg, um ihre weltweiten Ambi- 
tionen ein gutes Stück voranzu- 
treiben. 


Im Anschluß an die von der City 
bei Einstellung des Feuers kalt- 
blütig verhängte, mörderische 
Blockade Deutschlands - 800000 
Deutsche starben vor Hunger 
und Krankheit in nur neun 
Monaten — wurden dem deut- 


schen Volk untragbare Repara- 
tionsleistungen als Ergebnis des 
Versailler Vertrages auferlegt. 
Eine erste Zahlung in Höhe von 
20 000 Millionen Mark sollte bis 
Mai 1921 erfolgen. Als zu die- 
sem Zeitpunkt etwas weniger als 
die Hälfte davon tatsächlich be- 
zahlt worden war, drohten die 
Franzosen mit der Besetzung des 
Ruhrgebietes, um dadurch die 
Bezahlung zu erzwingen. Diese 
Krise ging vorüber, nachdem 
Deutschland, von einem weite- 
ren Ultimatum unter Druck ge- 
setzt, eine Reparationsrechnung 
von insgesamt 132 000 Millio- 
nen Mark annahm und den Sie- 
gern Schuldscheine in dieser Hö- 
he ausstellte. Davon wurden 83 
Milliarden beiseite gelassen und 
vergessen. Aber Deutschland 
sollte auf die restlichen 50 Mil- 
liarden jährliche Zinsen in Höhe 
von 2,5 Milliarden sowie 0,5 
Milliarden pro Jahr zahlen, um 
die Gesamtschuld zu verringern. 


»Deutschland konnte diesen 
Verpflichtungen nur unter zwei 
Voraussetzungen nachkommen: 
1. wenn es einen Haushaltsüber- 
schuß hätte und 2. wenn es mehr 
exportieren als importieren 
könnte - das heißt eine positive 
Handelsbilanz hätte.« 


Die »Mächte der Zukunft« sorg- 
ten dafür, daß diese Ziele nicht 
erreicht werden konnten, ohne 
daß dabei der Lebensstandard in 
Deutschland auf eine Stufe ge- 
drückt werden mußte, auf der 
die deutschen Arbeiter kaum 
mehr als geknechtete Sklaven 
ausländischer Herren sein wür- 
den. Zum Beispiel belegte 1921 
England sämtliche Importe aus 
Deutschland mit einer 26pro- 
zentigen Steuer. Außerdem wei- 
gerte sich England, deutsche 
Waren in ausreichenden Men- 
gen einzuführen. Daß Deutsch- 
land die Reparationszahlungen 
in Waren und Dienstleistungen 
hätte begleichen können, wenn 
seine Gläubiger den Willen ge- 
habt hätten, diese Waren- und 
Dienstleistungen anzunehmen, 
wird durch die Tatsache veran- 
schaulicht, daß das reale pro- 
Kopf-Einkommen des deut- 
schen Durchschnittsarbeiters zu 
Beginn der 20er Jahre um 18 
Prozent höher lag als in der 


Wirtschaftsblüte des Jahres 
1913. 

Chronische 

Inflation 

Anstatt den Lebensstandard 


drastisch zu senken und gewalti- 


Diagnosen 27 


Insider 


Verrat in 
Versailles 


ge Steuererhöhungen vorzuneh- 
men, ließ die deutsche. Regie- 
rung mehrere Jahre lang einen 
unausgeglichenen Haushalt zu. 
Die Riesendefizite werden in 
dem von der Zentralbank 
(Reichsbank) geliehenen Geld 
bezahlt, die den internationalen 
Bankers unterstand. 


Das Ende war leicht vorherzuse- 
hen: chronische Inflation! Im Ja- 
he 1920 erhielt man für 20 Mark 
ein englisches Pfund. Zum Au- 
gust 1921 brauchte man bereits 
300 Mark, um ein Pfund zu kau- 
fen. Drei Monate später war der 
Wechselkurs 1000 : 1. Danach 
verschlechterte sich die Lage ra- 
sant. Zum Januar 1923 mußten 
80 000 Mark für ein englisches 
Pfund bezahlt werden. Sieben 
Monate später lag der Kurs bei 
20 Millionen für ein Pfund. Und 
am Jahresende brauchte man 20 
Milliarden Mark, um ein engli- 
sches Pfund zu kaufen. 


Der Wert des deutschen Papier- 
geldes verflüchtigte sich mit so 
alarmierendem Tempo, daß am 
Schluß die Bank nur noch eine 
Seite des Scheins bedruckte. Da- 
mit das Papier, auf das die Bank- 
noten gedruckt wurden, nicht 
am Ende mehr wert war als der 
darauf genannte Betrag, gab die 


Reichsbank nur Scheine in 
astronomischen Beträgen 
heraus. 


Viele Arbeiter wurden zweimal 
am Tag bezahlt, zu Mittag und 
bei Feierabend. Die Ehefrauen 
kamen zu ihren Männern vor die 
Fabriktore, holten die Bündel 
Geld und rannten zum nächsten 
Laden, um Lebensmittel und 
sonst Notwendiges noch vor der 
nächsten Preiserhöhung einzu- 
kaufen. Furcht und Verzweif- 
lung bemächtigte sich des Lan- 
“ des. Die Mittelklasse war prak- 
tisch ausradiert. Wer Immobi- 
lien besaß - Gebäude, Land, Fa- 
briken - profitierte von der Pa- 
nik: er konnte seine Schulden 
mit Inflationsmark abbezahlen. 


In diesem Chaos stellte Deutsch- 
land den Antrat auf ein Morato- 
irum für sämtliche Bargeldzah- 
lungen für die Reparationen, 
und zwar für die nächsten zwei 
Jahre. Die siegreichen Mächte 


28 Diagnosen 


lehnten den Antrag ab und am 9. 
Januar 1923 stimmte die Repa- 
rationskommission mit drei zu 
eins dafür (auf Geheiß der City 
stimmte England mit >Neim. 
Man wollte lieber die Ausländer 
die schmutzige Arbeit für einen 
machen lassen), daß Deutsch- 
land mit seinen Zahlungen in 
Verzug sei. Zwei Tage später 
marschierten die Streitkräfte 
Frankreichs, Belgiens und Ita- 
liens in das Ruhrgebiet ein und 
besetzten Fabriken, Bergwerke, 
Wälder und sonstige wertvolle 
Plätze, aus denen sich Geld 
zwecks Reparationszahlungen 
herausholen ließ. Die deutschen 
Arbeiter an der Ruhr riefen zu 
einem Generalstreik auf, wei- 
gerten sich, die Wiedergutma- 
chungszahlungen vorzunehmen 
und begannen ein Programm des 
passiven Widerstandes. Die Re- 
gierung stellte sich hinter die 
Streikenden. 


Das besetzte Gebiet war relativ 
klein (rund 100 mal 50 km), ent- 
hielt aber 10 Prozent der Bevöl- 
kerung und erzeugte 80 Prozent 
der deutschen Kohle, Eisen und 
Stahl und stellte 70 Prozent des 
Gütertransportes. 


Die Besetzung erwies sich als ein 
Mißerfolg. Die Besatzer, (12500 
Mann stark und 2000 Kolla- 
borateure) versuchten verge- 
bens, die Funktionsfähigkeit des 
Gebietes aufrecht zu erhalten. 
Die Ereignisse an der Ruhr stell- 
ten eine ungeheure Belastung 
für die bereits disintegrierende 
deutsche Wirtschaft dar. Nicht 
nur, daß dadurch die Mark ka- 
putt gemacht wurde, sondern 
auch die Besatzungsmächte er- 
hielten nicht die von ihnen ge- 
wünschten Reparationen. 


Der Dawes-Plan 


Diese Sackgasse wurde also ver- 


lassen und die Ruhr frei ge- 
macht, als sich Deutschland mit 
einer Kompromißlösung einver- 
standen erklärte, die als der Da- 
wes-Plan bekannt ist. Diesen 
»Plan« hatte J. P. Morgan ent- 
worfen, und zwar mit Hilfe eines 
Komitees internationaler Fi- 
nanzexperten. Charles Dawes, J. 
P. Morgan, ein Rothschild-Ge- 
nosse, gehörte zu den führenden 
Finanziers Amerikas zu Beginn 
dieses Jahrhundertes. Nebenbei 
ist zu sagen, daß Morgan eine 
wesentliche Rolle bei der Grün- 


»So, jetzt haben wir den Völkerbund«. Alle gegen Einen, gegen 
den nackt auf dem Boden liegenden deutschen Michel. 


dung des »Council of Foreign 
Relations« (Rat für Auswärtige 
Beziehungen) - der »unsichtba- 
ren Regierung« - im Jahre 1921 
gespielt hat. Der CFR lenkt seit- 
dem die Geschickte Amerikas. 


Nach dem Dawes-Plan wurden 
in den ersten vier. Jahren 
Deutschland Kredite in Höhe 
von 800 Millionen Dollar einge- 
räumt. Diese sollten für den 
Wiederaufbau benutzt werden, 
der seinerseits die Finanzen 
bringen sollte, mit denen die Re- 
partionszahlungen an Deutsch- 
lands Gläubiger zu leisten wa- 
ren. Ein Großteil des Geldes 
stammte aus den Vereinigten 
Staaten. 


Dazu berichtet Professor Qui- 
gley: »Es ist zu beachten, daß 
dieses System von den interna- 
tionalen Bankers eingerichtet 
wurde, und daß das Ausleihen 
des Geldes anderer an Deutsch- 
land für diese Banker höchst ge- 
winnbringend war.« 


Er schreibt weiter: »Mit Hilfe 
dieser amerikanischen Kredite 
wurde die deutsche Industrie 
weitgehend mit den neuesten 
technischen Einrichtungen aus- 
gerüstet. Mit diesen amerikani- 
schen Kredite konnnte Deutsch- 
land seine Industrie wieder auf- 
bauen und sie mit Abstand zur 
zweitbesten der Welt entwik- 
keln. Damit konnten Wohlstand 
und Lebensstandard beibehalten 
werden, trotz Niederlage und 
Reparationen, und die Repara- 
tionen bezahlt werden, ohne die 
Übel eines defizitären Haushal- 
tes und einer negativen Handels- 
bilanz. Mit Hilfe dieser Kredite 
konnten die deutschen Schuld- 
ner ihre Kriegsschuld an Eng- 
land und die USA zurückzahlen, 
ohne Waren und Dienstleistun- 
gen zu exportieren. Devisen, die 
in Form von Krediten an 
Deutschland gingen, flossen an 
Italien, Belgien, Frankreich und 
England in Form von Reparatio- 
nen zurück sowie schließlich an 
die Vereinigten Staaten in Form 
von Rückzahlung der Kriegs- 
schulden. Was allein an diesem 
System schlecht war, war, daß es 
einfallen würde, sobald die Ver- 
einigten Staaten kein Geld mehr 
liehen, und zweitens, daß in der 
Zwischenzeit die Schulden ledig- 
lich von einem Konto auf eın 
anderes verschoben wurden und 
niemand der Zahlungsfähigkeit 
auch nur einen Schritt näher 
kam. In der Zeit von 1924 bis 


1931 bezahlte Deutschland 10,5 
Milliarden Mark an Reparatio- 
nen, borgte sich aber insgesamt 
18,6 Milliarden Mark. Somit war 
rein gar nichts gelöst, aber die 
internationalen Bankers saßen 
im Himmel, wo es von Gebüh- 
ren und Provisionen nur so reg- 
nete.« 


Der Young-Plan 


Der Dawes-Plan schlug fehl, als 
nämlich Deutschlands Repara- 
tionsverpflichtungen trotz der 
Milliardenbeträge, die bezahlt 
wurden, zunahmen. Er wurde 
von dem Young-Plan abgelöst, 
der nach Owen Young - einem 
Morgan-Agenten - benannt 
wurde und der der Vorsitzende 
des Komitees war, das dieses 
neue Arrangement aufstellte. 
Zwecks besserer Plünderung 
gründeten die internationalen 
Bankers in der Schweiz die Bank 
für Internationalen Zahlungs- 
verkehr. Damit konnte die Wie- 
dergutmachungszahlungen ein- 
fach dadurch erfolgen, daß Gut- 
haben von einem Konto eines 
Landes bei dieser Bank auf das 
eines anderen Landes gebucht 
wurden, das ebenfalls bei der 
Bank geführt wurde. Auch hier 
machten die »Big Bankers« den 
großen Reibach mit Gebühren 
und Provisionen. 


Beachten Sie eine Anzahl ent- 
scheidender Faktoren: die inter- 
nationalen Bankers und ihre 
Agenten riefen die Zustände 
hervor, die zum Ersten Welt- 
krieg führten; sie schlugen finan- 
zielle Beute aus dem Krieg; sie 
finanzierten die russische Revo- 
lution und ergriffen die Kontrol- 
le über dieses weite Land; sie 
manipulierten die Geschehnisse 
in Europa nach dem Krieg in 
einer Weise, die »einen Zustand 
schafft« (nach Worten von Ed- 
ward Stanton), infolgedessen sie 
finanziell »im Himmel saßen«; 
sie benutzten amerikanische 
Gelder, für die sie riesige Provi- 
sionen einstrichen, um Deutsch- 
lands Industrie »mit den neue- 
sten technischen Einrichtungen 
auszurüsten« und »sie mit Ab- 
stand zur zweitbesten der Welt 
zu entwickeln«; bei ihren Mani- 
pulationen haben diese skrupel- 
losen Monopolgeier die Deut- 
schen benutzt und dermaßen 
ausgenutzt, daß sie sich deren 
unvergänglichen Haß verdient 
haben, und während sie die 
deutsche Industrie aufbauten, 
gleichzeitig aber die deutsche 


Bevölkerung bekämpften, haben 
sie den Weg vorbereitet, auf 
dem ein starker Mann die politi- 
sche Bühne betreten konnte, der 
die Massen für seine »Sache« 
gewinnen würde, indem er ihnen 
Freiheit von den internationalen 
Finanzräubern verspricht. 


Vorbereitung des Zweiten 
Weltkrieges 


Im Herbst 1929 war es an der 
Zeit, daß die internationalen 
Bankers auf den Knopf drücken 
sollten, mit dem die Maschinerie 
in Bewegung gesetzt wurde, die 
zum Zweiten Weltkrieg führte. 
Nachdem sie selbst, ihre Agen- 
ten und Freunde auf der Welle 
eines künstlich aufgeblasenen 
Aktienbooms ausverkauft hat- 
ten, zogen die internationalen 
Bankers dem ganzen System den 
Boden unter den Füßen weg und 
stürzten die Vereinigten Staaten 
in die große Depression. In den 
folgenden Jahren verlangsamte 
sich die Wirtschaftsentwicklung 
überall in der Welt, bis praktisch 
nichts mehr lief. 


Der Börsenkrach von 1929 be- 
endete Amerikas Kreditvergabe 
an Deutschland. Dadurch wurde 
eine empfindliche »Flucht aus 
der Mark« ausgelöst, da die 
Leute übereinander herfielen, 
um die Mark gegen günstigere 
Währungen einzutauschen, de- 
nen sie ein größeres Vertrauen 
schenkten. Daraus ergab sich ei- 
ne empfindliche Belastung für 
Deutschlands Goldreserven. Da 
diese abnahmen, mußte die Hö- 
he der Kredite und des Bargeld- 
umlaufes gesenkt werden, und 
zwar über höhere Zinsen. 


Deutschland wandt sich auch 
weiterhin in einem Meer von 
Schulden, Furcht und Schwierig- 
keiten, und jedermann versuch- 
te, den Kopf über den immer 
weiter steigenden Fluten des 
Unheils zu halten. An dieser 
Stelle nun trat Adolf Hitler und 
seine Nationalsozialistische 
Deutsche Arbeiter Partei in das 
Rampenlicht der deutschen Po- 
litbühne. Die internationalen 
Bankers halfen Hitler bis zur 
Machtübernahme 1933 mit 
Geldspritzen von rund 130 Mil- 
lionen Mark. iM 
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Zu beziehen über den Buchhandel 


Pearl Harbour 


Mein Besuch 
bei Admiral 
Kimmel 


Curtis B. Dall 


Oberst Dall war als Roosevelts Schwiegersohn Zeuge vieler Ereig- 
nisse, so daß es sich lohnt, sein Buch »Amerikas Kriegspolitik« zu 
lesen, da es aus erster Quelle kommt. Nach seiner Meinung hielten 
die Morgenthau-Planer Morgenthau, Baruch, Henry Dexter White 
und Alger Hiss den amerikanischen Präsidenten Roosevelt wie einen 
Gefangenen. Dall bedauert, daß Roosevelts Einmischung in den 
Zweiten Weltkrieg den Amerikanern 237 049 Tote und Vermißte, 
517 000 Verwundete und 350 Milliarden Dollar gekostet hat, das 
Land in eine ungeheure nationale Schuld gestürzt und keines der 
idealen Ziele erreicht wurde, für die man angeblich gekämpft hat. In 
diesem Zusammenhang ist von besonderem Interesse ein Bericht 
über seinen Besuch bei Admiral Kimmel, dem man als Überlebenden 
die Verantwortung für die Katastrophe von Pearl Harbour anzula- 


sten versuchte. 


Es war das Unglück von Admi- 
ral Husband E. Kimmel, daß 
ihm völlig ungerechtfertigter- 
weise als Überlebendem der Ka- 
tastrophe von Pearl Harbour für 
diese die Verantwortung einsei- 
tig zugeschoben wurde. Seine 
Ausführungen bei unserer Un- 
terhaltung waren so interessant 
für mein Buch, daß ich sie hier 
einfügen möchte, um noch kla- 
rer diesen angeblichen Verrat 
herauszustellen, der dem ameri- 
kanischen Volk in jenen dunklen 
Tagen der Geschichte Amerikas 
untergeschoben worden ist. 


Der schwarze Peter 
made in Washington 


Wohl mehr als jeder andere Ma- 
rine-Offizier weiß Admiral Kim- 
mel über das »Spiel« um »Pearl 
Harbour« Bescheid und kann 
die Wahrheit beweisen. Ich war 
erschüttert, als ich in einer Aus- 
gabe vom 12. Dezember 1966 
einer ganz bekannten Illustrier- 
ten über den fünfundzwanzig- 
sten Jahrestag von »Pearl Har- 
bour« las, wie dieser hervorge- 
hoben wurde, und daß der neu- 
nundfünfzigjährige Kimmel drei 
Monate später gezwungen wur- 
de, seinen Abschied zu nehmen, 
und seit dieser Zeit in einer Art 
dauernder Ungnade lebt. Diese 
Art von Berichterstattung war 
freilich nur ein schwacher Ver- 
such, der Sache der Einwelt-Ma- 


30 Diagnosen 


cher zu dienen, um ihren sorgfäl- 
tig, ja mosaikartig aufgebauten 
falschen Berichten jene Wirkung 
zu verschaffen, die dazu be- 
stimmt ist, wirkliche Tatsachen 
zu verhüllen und in diesem Fall 
sogar zu verheimlichen. Sie soll- 
ten damit weiterhin die Auf- 
merksamkeit von jenen Mächten 
ablenken, die hinter dem begün- 
stigten japanischen Angriff auf 
Pearl Harbour hervorlugten, um 


so ungerechterweise die Schuld 
dafür auf die Schultern unserer 
militärischen Befehlshaber in 
Hawaii zu legen. 


So schrieb ich am 16. Dezember 
1966 an den Admiral, stellte 
mich vor und schlug eine Zu- 
sammenkunft in seinem Haus zu 
einer für uns beide passenden 
Zeit vor, um über gemeinsame 
Interessen, einschließlich Pearl 
Harbour, zu sprechen. 


Meine Angaben 
sind wahr 


Nach kurzer Zeit erhielt ich eine 
freundliche Antwort von ihm. Er 
schrieb, er ertränke in einer Flut 
von ungefähr sechshundert Brie- 
fen, die er seit dem 25. Jahrestag 
von Pearl Harbour bekommen 
hätte. Er bestimmte für unser 
Zusammentreffen den 3. Febru- 
ar 1967. 


An diesem Tag reiste ich mit viel 
Erwartung von Philadelphia 
nach Groton in Connecticut. Es 
wurde ein unvergeßlicher Nach- 
mittag. 


Nachdem ich dem Admiral mei- 
ne Freude ausgedrückt hatte, ihn 
besuchen zu dürfen, hielt ich es 
für angebracht, ihm gleich zu 
Anfang zu sagen, daß jede Mit- 
teilung von ihm mir gegenüber 
streng vertraulich behandelt 
werden würde, falls er es wün- 
sche. Worauf er lachte und erwi- 
derte: »Oberst Dall, alles, was 
ich sage, können Sie zu jeder 


Zeit und allerwärts wieder- 


holen.« 


Ich wies auf verschiedene Arti- 
kel in führenden Zeitungen und 
Illustrierten hin und besonders 
auf Pearl Harbour. Tief in seinen 
großen Sessel gelehnt, nickte er 
mir zu und sagte: »Meine Anga- 
ben sind wahr.« 


Dann erwähnte ich meine be- 
scheidenen Verdienste in der 
Marine im Ersten Weltkrieg 
und, daß ich von dem mir erst 
seit kurzem befreundeten Admi- 
ral Zacharias darauf hingewie- 
sen worden wäre, daß wir den 
Geheim-Code der Japaner 
schon viele Wochen vor dem 
Angriff auf Pearl Harbour ent- 
schlüsselt hatten. Der Admiral 
nickte wieder, dann begann er, 
über seine Beobachtungen und 
Erinnerungen an führende mili- 
tärische und bekannte Persön- 
lichkeiten ganz offen zu er- 
zählen. 


Admiral Kimmel meinte, der 
Grund für diese Post-Flut seit 
dem Tag von Pearl Harbour im 
Jahre 1966 sei wohl darin zu su- 
chen, daß so viele Amerikaner 
von dem ungeheuren Betrug, 
der sich zu der Zeit von Pearl 
Harbour abgespielt hatte, 
Kenntnis bekommen und jetzt 
das Gefühl hätten, immer noch 


Roosevelts Kriegspolitik for- 
derte die Japaner zu einer to- 
talen Mobilisierung ihrer Na- 
tion heraus. 


wre 


mit der gleichen betrügerischen 
Diät gefüttert zu werden, immer 
noch Opfer der Einwelt-Macher 
zu sein, die sorgsam in hohen 


Regierungskreisen unterge- 
bracht worden wären. 
Roosevelt stellte 

sich taub 

Plötzlich sagte ich: »Warum 


wurde Ihr Vorgänger, Herr Ad- 
miral, der Admiral Richardson 
seines Kommandos enthoben?« 


Wie aus der Pistole geschossen 
kam die Antwort: »Er wünschte, 
daß die Basis der Flotte an die 
Westküste verlegt werden sollte; 
er fuhr auch tatsächlich nach 
Washington und suchte dort 
Stark auf (Admiral Stark, Chef 
des Operationsgebietes der Ma- 
rine), um mit ihm und anderen 
über eine derartige Verlegung zu 
verhandeln, und zwar vor allem 
im Hinblick auf die Spannungen, 
die sich im Fernen Osten all- 
mählich abzeichneten. Richard- 
son glaubte und bewies es auch, 
daß Pearl Harbour mit den vor- 
handenen Kräften und Ausrü- 
stungen schwer zu verteidigen 
sei: 360 Grade Ozean seien zu 
überwachen, dabei sei esschwer, 
die Flotte laufend unter Dampf 
zu halten, jedem Unterseeboot- 
Angriff ausgesetzt zu sein bei 
unzureichenden Fliegerabwehr- 
geschützen des Heeres. 


Alles das stimmte. Da er nicht 
mit Admiral Stark einig werden 
konnte, entschloß er sich, zum 
Präsidenten zu gehen. Auch bei 
ihm setzte er sich dafür ein, daß 
die Flotte im Pazifik eine sichere 
und strategisch günstigere Posi- 
tion einnehmen sollte. Roosevelt 
jedoch stellte sich taub und woll- 
te nichts hören. Da schließlich 
schlug Richardson mit der Faust 
hart auf den Tisch, betonte da- 
bei, er hätte damit seine Beden- 
ken bei der höchsten Stelle vor- 
getragen, ging fort und fuhr zu- 
rück nach Hawaii. Bald darauf 
wurde er seines Kommandos 
enthoben. Ich wurde sein Nach- 
folger. Sofort setzte ich mich mit 
ihm in Verbindung, um ihm zu 
sagen, daß ich überhaupt nichts 
mit der Angelegenheit in Wa- 
shington zu tun hätte und mit 
seinen Beschwerden, die beisei- 
tegeschoben worden seien, über- 
einstimmte.« 


Der Admiral fuhr fort und sagte: 
»Es ist interessant oder zumin- 
dest bedeutungsvoll, Oberst 


Dall, darauf hinzuweisen, daß 
ich noch gar nicht lange den 
Oberbefehl innehatte, als ein 
Befehl von Washington durch- 
kam, mehrere Kriegsschiffe und 
auch einige Hilfsschiffe ein- 
schließlich Tanker für dienstli- 
che Zwecke in andere Gebiete 
zu schicken, wodurch meine 
Kräfte um zwanzig Prozent re- 
duziert wurden. Wie ich mich 
noch erinnere, wurden dann 
einige Monate später, im Juni 
1941, weitere Kriegsschiffe ab- 
kommandiert und verlegt. Da 
ich dieses Mal darüber sehr auf- 
gebracht war, fuhr ich nach Wa- 
shington und protestierte gegen 
den von Admiral Stark ausge- 
stellten Befehl. Es gelang mir, zu 
erreichen, daß der Befehl etwas 
abgeändert wurde. Trotzdem 
war ich weiterhin geschwächt, 
was mir endlose Sorgen berei- 
tete.« 


Ich bemerkte: »Haben Sie da- 
mals im Juni versucht, Roosevelt 
zu besuchen, Herr Admiral?« 


»Ja«, sagte er, »aber Roosevelt 
lehnte es ab, mich zu emp- 
fangen.« 


Auf meinen Blick hin, der deut- 
lich meine Überraschung zeigte, 
fuhr er fort: »Um nun allem die 
Krone aufzusetzen, befahl im 
Spätherbst 1941, kurz vor dem 
Angriff, das Marineministerium 
in Washington die Abkomman- 
dierung meiner drei Träger, und 
zwar ging einer nach Wake, der 
zweite nach Midway und der 
dritte in die Heimatgewässer. 
Am 7. Dezember 1941 war auf 
diese Weise meine Flotte ihrer 
Flugzeugträger beraubt. General 
Short hatte ungefähr zwölf Ar- 
mee-Aufklärungsflugzeuge, von 
denen aber nur sechs für weitere 
Aufklärungsflüge über See ge- 
eignet waren.« 


Das bedeutet 
Krieg 


Der Admiral stand dann auf und 
schritt langsam durch den Raum, 
um seine Glieder zu strecken. 
Dann fuhr er mit seinen mich 
erschütternden Ausführungen 
fort. 


»Was ich jetzt sage, wird Sie 
weiter überraschen, Oberst Dall. 
Später habe ich herausgefunden, 
daß die japanische Kampfgrup- 
pe besonderen Befehl hatte, bei 
der Annäherung an Pearl Har- 
bour noch vor dem Angriff ab- 


zudrehen und über die japani- 
schen Gewässer zurückzukeh- 
ren, falls die amerikanischen 
Streitkräfte in Pearl Harbour 
rechtzeitig Wind bekommen ha- 
ben sollten. Das hat mir natür- 
lich erklärt, warum diese in Wa- 
shington empfangene, äußerst 
wichtige Information, die in den 
entschlüsselten und übersetzten 
japanischen Funksprüchen ent- 
halten war, absichtlich den Be- 
fehlshabern in Hawaii vorent- 
halten wurde, aus Angst näm- 
lich, die Japaner würden ihre 
Pläne ändern, um unter den für 
sie von Washington rechtzeitig 
geschaffenen günstigen Bedin- 


. gungen anzugreifen.« 


Hier zitierte der Admiral aus ei- 
ner Geheimdepesche Tokios an 
die japanische Botschaft in Wa- 
shington D. C. vom 1. Dezember 
1941: »Um zu verhindern, daß 
die Vereinigten Staaten zur un- 
rechten Zeit argwöhnisch wer- 
den; haben wir in der Presse und 
auch sonstwie bekanntgegeben, 
daß, obgleich zwischen Japan 
und den Vereinigten Staaten 
schwere Differenzen bestehen, 
die Verhandlungen weiter fort- 
geführt werden.« »Ich habe die- 
se Mitteilung nie bekommen«, 
fügte der Admiral hinzu. 


Am 6. Dezember 1941 wurde 
am frühen Nachmittag eine 
Flugzeugmeldung von Tokio an 
die Botschaft in Washington auf- 
gefangen und entschlüsselt, die 
besagte, daß eine sehr wichtige 
Botschaft von vierzehn Punkten 
auf dem Weg zu ihrem Botschaf- 
ter in Washington wäre. Am 6. 
Dezember 1941 waren um 15 
Uhr dreizehn oder vierzehn 
Punkte empfangen, von uns ent- 
schlüsselt und übersetzt. Um 
Mitternacht folgte die Mitteilung 
an die wichtigsten Beamten der 
Regierung. Als die dreizehn 
Punkte dem Präsidenten im 
Weißen Haus um 21 Uhr (15.30 
Uhr Sonnabend Nachmittag in 
Hawaii) vorgelegt wurden, sagte 
er: »Das bedeutet Krieg«. 


Tag der ewigen 
Schande 


Warum wurde nicht sofort von 


dem Oberkommandierenden 
unserer Streitkräfte oder von 
dem unter ihm arbeitenden Ad- 
miral Stark eine Radiomeldung 
über den schnellsten Weg durch 
die Marine an Admiral Kimmel 
und General Short geschickt, um 
sie auf diese ungeheure Gefahr 


aufmerksam zu machen? Diese 
Frage bewegt mich wieder und 
wieder. Warum? Für das Leben- 
und für die Gesundheit der ihm 
unterstellten Männer die Ver- 
antwortung zu übernehmen, ist 
eine selbstverständliche Pflicht 
eines Offiziers. Es beweist, daß 
zwischen ehrlich kämpfenden 
Männern Vertrauen herrscht, 
selbst wenn die obersten Ein- 
welt-Macher und ihre Freunde 
in den großen Banken der Ein- 
welt-Finanz sowohl wie auch im 
Ausland einen noch so großen 
politischen Druck auf Roosevelt 
ausgeübt hätten, uns in einen 
Krieg zu verwickeln. 


Ich konnte mir lange Zeit keine 
Vorstellung davon machen, war- 
um jene für Admiral Kimmel 
und General Short so wichtige 
Radiomeldung nicht sofort vom 
Präsidenten an sie abgeschickt 
worden ist. Zwei Tage später je- 
doch kam Roosevelts laut tönen- 
de Botschaft, die geschickt ei- 
nem feierlich versammelten, 
zwar erschrockenen, aber ge- 
täuschten Kongreß vorgetragen 
wurde. Es wäre bei weitem wich- 
tiger gewesen, wenn die War- 
nung rechtzeitig am Sonnabend 
Admiral Kimmel zugegangen 
wäre. 


Ich erinnere mich an die so häu- 
fig zitierte Wendung vom »Tag 
der ewigen Schande«. Gewiß 
war es keine Unterschätzung sei- 
nerseits. Die »Schande« war si- 
cherlich in mehreren Bereichen 
nicht zu übersehen, aber wo lag 
der Kern der Sache? Er lag je- 
denfalls in weiter Ferne von den 
Bomben entfent, die auf Tau- 
sende von arglosen, anständigen 
Amerikanern in Pearl Harbour 
niederstürzten. 


Admiral Kimmel erzählte wei- 
ter: »Am nächsten Tag früh - es 
war der 7. Dezember, ein Sonn- 
tag — traf sich General Marshall 
und Admiral Stark in seinem 
Büro im Marine-Ministerium. 
Um 9 Uhr morgens war der 14. 
Punkt der japanischen Botschaft 
abgehört, entschlüsselt und 
übersetzt. In Pearl Harbour war 
es 3.30 Uhr morgens, also noch 
viel Zeit für eine Warnung. Ge- 
neral Marshall bummelte in 
Starks Büro herum, wobei er 
vorgab, er hätte noch nicht die 
am Sonnabend erhaltenen 13 
Punkte verarbeitet. Sein Spa- 
zierritt in Virginien am Sonntag 
morgen, der so großartig veröf- 
fentlicht war, ist reine Phantasie. 
Stark sagte zu Marshall: >Laß 
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Mein Besuch 
bei Admiral 
Kimmel 

uns an Kimmel funken und ihn 
warnen«. Marshall erwiderte: 
»Laß uns das nicht tun, es könnte 
von den Japs aufgefangen wer- 


den und die Dinge verschlim- 
mern«. 


Stark: »Ich kann ihn mit Marine- 
funk in 15 Minuten erreichen«. 


Marshall: »Ich werde ihm später 
telegrafieren«. 


Und das tat er dann auch 
schließlich«, erklärte der Admi- 
ral. »Marshall schickte mir ein 
ganz gewöhnliches Telegramm 
über die Western-Union, das 
weder auf die Dringlichkeit hin- 
wies noch auf bevorzugte Bear- 
beitung!« 


Suche nach Sündenböcken 
für den Massenmord 


Dann schloß der zurückgetrete- 
ne Kommandant diese Episode 
mit den Worten: »Marshalls Te- 
legramm über die Western Uni- 
on erhielt ich schätzungsweise 
zwei Stunden, nachdem die 
Bomben gefallen waren. Aber 
ich war so verflucht wütend, daß 
er mir so ein gewöhnliches We- 
stern-Union-Telegramm ge- 
schickt hatte, daß ich es nach 
dem Lesen zerknüllte und in den 
Papierkorb warf. Kurz davor 
hatte Admiral Stark eine Mel- 
dung an Admiral Bloch durchge- 
geben, um herauszubekommen, 
was los war. Bloch war damals 
Befehlshaber der örtlichen Ma- 
rine-Station in Pearl Harbour.« 


Wie häufig habe ich darüber 
Vermutungen angestellt, was 
sich kurz nach der Explosion der 
japanischen Bomben ereignet 
haben mag, als Roosevelt und 
die andern hohen Beamten in 
Washington die furchtbaren 
Einzelheiten des Massenmordes 
in Pearl Harbour erfahren hat- 
ten! Wie berichtet wird, erinner- 
te sich der Staatsanwalt Francis 
Biddle, als er zu jener Zeit Roo- 
sevelt sah, wie dieser niederge- 
schlagen zu sein schien, ja ganz 
abwesend und still. Für mich war 
diese Reaktion keineswegs über- 
raschend, und zwar vor allem im 
Hinblick auf die ungeheuer vie- 
len Fehler und auch, weil er es 
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unterlassen hatte, Admiral Kim- 
mel am vorhergehenden Abend 
zu alarmieren und zu warnen. 


Admiral Kimmel lud mich dann 
zu einer Tasse Kaffee ein, wobei 
wir über andere Dinge sprachen. 


Ich sagte: »Was geschah, Herr 
Admiral, nachdem sich die japa- 
nische Flotte wieder entfernt 
hatte?« 


Er erwiderte: »Nach einigen Ta- 
gen kam, laut Anordnung des 
Präsidenten Roosevelt, der 
Richter Owen Roberts mit einer 
Kommission aus Washington, 
um die Sache zu untersuchen, in 
Wirklichkeit jedoch, um die so 
notwendig gebrauchten Sünden- 
böcke — damit sind natürlich Ge- 
neral Short und ich gemeint — 
festzustellen. 


Der Versuch, die große Tragö- 
die zu klären, daß sie nicht durch 
die Politik in Washington verur- 
sacht war, sondern durch Perso- 
nen in Hawaii, gelang rechtzei- 
tig, denn jetzt standen diese im 
Blickfeld und Brennpunkt des 
beleidigten amerikanischen 
Volkes. 


Zehn Tage nach dem Angriff 
wurde ich meines Kommandos 
enthoben und nach dreißig Ta- 
gen verabschiedet. Roberts fing 
sofort mit seinem Verhör in ei- 
ner äußerst autoritären Art und 
Weise an, wobei er das Geset- 
zesbeil wie ein Kreuzfahrer 
schwang. Mir, dem Mittelpunkt, 
auf den sich alles konzentrierte, 
war keine Rechtsberatung ge- 
stattet; ich durfte nicht einmal 
das wissen, was zahlreiche ande- 
re bezeugt hatten. Obgleich die 
stenografisch berichteten Mög- 
lichkeiten auf der Insel aner- 


kanntermaßen falsch und unge- 
eignet für ein derartiges Vorge- 
hen waren, erlaubte mir Roberts 
schließlich nicht, meine Zeugen- 
aussage durchzulesen und zu 
korrigieren, trotz der Tatsache, 
daß der Bericht einige völlige 
Entstellungen und Abweichun- 
gen von der Wahrheit enthielt. 


Roberts-Bericht war 
eine Schweinerei 


Schließlich protestierte ich, wor- 
auf wir scharf aneinander gerie- 
ten. Fraglos hatte Roberts für 
die Vielwisser in Washington ei- 
ne bestimmte und besondere 
Aufgabe durchzuführen. Daher 
war er unter allen Umständen 
entschlossen, mit den verlangten 
Ergebnissen zurückzukehren. In 
meinen Augen war er ein arro- 
ganter.... 


Sehr bald war die Theorie von 
einer sehr ausgebreiteten Rivali- 
tät innerhalb des Dienstes erson- 
nen, die natürlich von der Presse 
eifrig aufgegriffen wurde. An- 
scheinend sollen General Short 
und ich gar nicht miteinander 
gesprochen haben. Diese Dar- 
stellung war so absurd, wie sie 
falsch war. Wir waren Freunde 
und berieten jeden Tag zusam- 
men alle wichtigen Fragen.« 


Der Admiral lenkte dann meine 
Aufmerksamkeit auf einen lan- 
gen Brief, den er an das Kon- 
greßmitglied aus Missouri, Cla- 
rence Cannon, am 3. Juni 1958, 
an das House Office Building, 
Washington, D. C. gerichtet hat- 
te. In diesem Brief protestierte 
er gegen zahlreiche Bemerkun- 
gen über Pearl Harbour, zu de- 
nen sich das Kongreßmitglied 
am 6. Mai 1958 im Sitzungssaal 
des Hauses bemüßigt gefühlt 


hatte. In dem Kongreßbericht 
jenes Tages waren seine Ausfüh- 
rungen enthalten. Kimmel 
schrieb: 


»Aus Ihren Außerungen habe 
ich zum ersten Mal den Ur- 
sprung jener Unwahrheiten er- 
fahren, daß General Short und 
ich zur Zeit des Angriffs Gegner 
gewesen sein sollen. Ich möchte 
sehr gerne den Namen jener 
Person wissen, die Ihnen diese 
Erklärung vor einem Untersu- 
chungsausschuß des Bewilli- 
gungsausschusses gegeben hat. 
Ihre Behauptung, daß es zwi- 
schen General Short und mir an 
Zusammenarbeit gefehlt hätte, 
ist vollkommen falsch. Der Un- 
tersuchungsausschuß der Marine 
hat festgestellt, daß »Admiral 
Kimmel und Generalleutnant 


Short persönliche Freunde wa- 


> 


& 


Die amerikanischen Marine- 
und Heeresbefehlshaber auf 
Hawaii, Admiral Husband E. 
Kimmel (links Mitte) und Ge- 
neralleutnant Walter S. Short 
(oben) wurden kurz nach dem 
Angriff auf Pearl Harbor in 
den Ruhestand versetzt. 


ren. Sie kamen häufig zusam- 
men, und zwar gesellschaftlich 
wie auch dienstlich«.« 


In dem zweiten Brief an Cannon 
schrieb er: »Ich wiederholte, 
Herr Cannon, der Erfolg des 
Angriffes aus Pearl Harbour er- 
gab sich nicht aus innerdienstli- 
chen Zwistigkeiten in Pearl Har- 
bour, sondern er war eine Folge 
des vorsätzlichen Unterlassens 
von seiten Washingtons, den Be- 
fehlshaber von Hawaii die in 
Washington vorhandenen Infor- 
mationen zur Verfügung zu stel- 
len, wozu sie berechtigt waren. 
Diese den Befehlshabern von 
Hawaii verweigerte Unterrich- 
tung war den amerikanischen 
Kommandeuren auf den Philip- 
pinen und auch den britischen 
Befehlshabern zugegangen.« 


Beide Briefe blieben unbeant- 
wortet. 


»Der Roberts-Bericht war eine 
Schweinerei«, fügte der Admiral 
hinzu, »er strotzte nur so von 
haarsträubenden Ungenauigkei- 
ten und verfolgte lediglich den 
einen Zweck, mich und General 
Short zu »Sündenböcken zu 
stempeln. Auf diese Weise woll- 
te man versuchen, den durch 
Hulls »Ultimatum« vom 26. No- 
vember 1941 an die Japaner zu 
erwartenden Druck zu vermei- 
den, und sie durch die ihnen dar- 
gebotenen, wohlüberlegten Ver- 
lockungen zu veranlassen, uns in 
Pearl Harbour anzugreifen, da 
unter Umständen hier das ge- 
ringste Risiko lag.« 


»Herr Admiral«, sagte ich, »der 
japanische Konsul in Honolulu 
hat Tokio mit den genauesten 
Einzelheiten versorgt, welche 
Schiffe im Umkreis von Pearl 
Harbour stationiert waren. So 
stimmt es also nicht, daß sie An- 
fang Dezember 1941 wußten, 
daß unsere Flugzeuge auf den 
Trägern offenbar abwesend 
waren.« 


»Klar«, erwiderte er und fügte 
hinzu: »Ich habe die entschlüs- 
selten und übersetzten Tele- 
gramme, die wir am 5. und 6. 
Dezember abgefangen hatten, 
gelesen, natürlich später, viel 
später, was diesen betreffenden 
Punkt angeht. Damals hat man 
mir diese Mitteilung nicht zuge- 
hen lassen.« 


Admiral Kimmel setzte seine 
Kaffeetasse hin und sagte: 
»Nach langer Zeit und mit viel 
‚Anstrengung konnte ich es end- 
lich ‘erreichen, daß eine Ver- 
handlung vor dem Marine-Un- 
tersuchungsgericht in Washing- 
toh stattfand. Es war das einzige 
Verhör über Pearl Harbour, in 
dem mir gestattet wurde, irgend 
jemanden einem Kreuzverhör zu 
unterziehen und Zeugen zu be- 
nennen. Vor allem lag mir dar- 
an, den Kriegsminister Henry L. 
Stimson in den Zeugenstand zu 
bekommen, da er erheblich in 
die Sache verwickelt war. Ich 
wollte ihm gerne mehrere ein- 
dringliche Fragen stellen. Seine 
Antworten dürften äußerst in- 
teressant gewesen sein. Stimson 
drückte sich aber wohlweislich 
vor dem Untersuchungsaus- 
schuß, indem er eine Krankheit 
vortäuschte, also einfach log. 
Zufällig stieß ich nämlich an je- 
nem Morgen auf der William 
Street in New York mit ihm 
plötzlich zusammen. Von der 
ganzen Bande in Washington 


schien es mir, als ob Knox der 
Mann war, der noch am meisten 
von Ehrgefühl geleitet wurde.« 


»Und was wissen Sie über 
Roosevelt?« fragte ich. Der Ad- 
miral machte eine Pause und 
blickte für einen Augenblick 
nach draußen, dann fuhr er fort: 
»Versetzen wir uns in das Jahr 
1915 zurück, Oberst Dall. Ich 
war damals Marineleutnant. Ich 
lernte Roosevelt und seine Frau 
zuerst kennen, als er Zweiter Se- 
kretär in der Marine war. Wie 
ich mich erinnere, fuhren sie bei- 
de mit dem Vizepräsidenten 
Marshall nach San Diego in Ca- 
lifornien, um an einer Feier teil- 
zunehmen, die aus Anlaß der 
Vollendung des Panamakanals 
stattfand, und auch, um die Flot- 
te zu besichtigen. Ich war damals 
für zwei Wochen dem Stab zuge- 
teilt als Roosevelts Adjutant. 
Beide waren reizend, aber so 
langsam wurde ich müde, Frau 
Roosevelts Mantel zu halten. 


Es ging nur um den 
eigenen Vorteil 


Später wurde ich zum Kapitäns- 
leutnant befördert, dann unter 
Admiral Hugh Rodman Artille- 
rieoffizier in der amerikanischen 
Flotte. Anschließend wurde ich 
der Britisch Grand Flett zuge- 
teilt, die in Scapa Flow in Schott- 
land stationiert war. Auf zahlrei- 
chen britischen und amerikani- 
schen Schiffen hielt ich Vorträge 
über Marineartillerie, die mein 
Fachgebiet war, und lernte viele 
prächtige Offiziere kennen. 


Zu Beginn des Ersten Weltkrie- 
ges besuchte Roosevelt als 
Zweiter Sekretär der Marine 
Admiral Rodman auf seinem 
Flaggschiff in Scapa Flow. Ich 
war zufällig bei dem Frühstück 
anwesend, das Admiral Rodman 
zu Ehren Roosevelts gab. Doch 
ganz plötzlich nahm dieses eine 
unfreundliche Wendung. Rod- 
man hatte zwar eine Stimme wie 
ein Löwe, aber seine Sache ver- 
stand er. Bei Beginn des Früh- 
stücks fragte er beiläufig nach 
dem Zweck seines Besuches in 
Scapa Flow. Roosevelt erwider- 
te, daß er gekommen wäre, um 
der Verantwortung für irgend- 
welche Mißstände in der Marine 
zu entgehen, die die Demokrati- 
sche Partei nachteilig beeinflu- 
ßen könnte. Admiral Rodman 
erstarrte daraufhin und sagte mit 
dröhnender Stimme: »Wenn das 
der Grund Ihrer Reise zu uns ist, 
Herr Sekretär, dann packen Sie 


am besten sofort Ihre Koffer und 
gehen nach Hause!« 


»Ich mochte die Engländer ger- 
ne leiden«, fügte Admiral Kim- 
mel hinzu. 


»Bestimmt war Admiral Beatty 
ein glänzender Offizier. Aber 
um auf Ihren früheren Schwie- 
gervater zurückzukommen, ich 
meine, er würde auch nicht ei- 
nen Augenblick gezögert haben, 
um jederzeit und jedem Men- 
schen gegenüber seinen Vorteil 
wahrzunehmen, und wenn es 
sich um seine eigene Mutter ge- 
handelt hätte, sofern es ihm poli- 
tische Vorteile eingebracht 
hätte.« 


Da durchzuckte mich plötzlich 
ein Gedanke. Auch andern 
Menschen war dieser Hang und 
dieser charakteristische, emp- 
findliche Zug, der Roosevelts 
Wesen kennzeichnete, aufgefal- 
len. Erfolgreich hatten sie dar- 
aus Kapital geschlagen, um ihre 
eigenen weitreichenden Pläne zu 
fördern. 


Als ich hinausschaute, sah ich 
die Sonne untergehen. Da wurde 
mir plötzlich bewußt, daß über 
zwei Stunden verstrichen waren. 
So stand ich denn auf, um mich 
zu verabschieden. 


Der Admiral begleitete mich bis 
an die Tür. Als ich den Wagen 
bestieg, winkte ich ihm zu, und 
auch er winkte freundlich zu- 
rück. So verließ ich Admiral 
Kimmel, um nach New London 
und New York zurückzukehren. 


Der Zug nach New York war 
bald von einer Menge umherlau- 
fender Matrosen, die ihren Wo- 
chenendurlaub in der großen 
Stadt verbringen wollten, über- 
füllt. Fraglos, sagte ich zu mir 
selbst, wird es so bei den vielen 
jungen Matrosen in Pearl Har- 
bour gewesen sein, bis deren 
Wochenende plötzlich und für 
immer vorbei war. 


Das Lügengebäude 
mächtiger Bildfälscher 


Viele Gedanken gingen mir 
durch den Kopf. Ich öffnete mei- 
ne Aktentasche, um Papier zu 
suchen und um mir kurze Noti- 
zen über die verschiedenen, in 
dem Haus des Admirals disku- 
tierte Fragen zu machen. 


Da schrieb so ein enttäuschter 
und infolge eines nur kurzen In- 
terviews mit Admiral Kimmel 
verärgerter Berichterstatter ei- 


ner Illustrierten in einem kürz- 
lich veröffentlichten minderwer- 
tigen und niederträchtigen Be- 
richt, »daß der neunundfünfzig- 
jährige Admiral drei Monate 
später sich gezwungenermaßen 
zur Ruhe gesetzt hätte und seit- 
dem in einem Zustand dauern- 
der Ungnade lebe«. 


Die beiden letzten Worte dieses 
harten Berichtes oder sagen wir, 
um korrekt zu sein, Fehlberich- 
tes, nagten mir am Herzen: Die 
Worte von der Ungnade. In New 
York, wo ich die Nacht ver- 
brachte, suchte ich in einem 
Wörterbuch nach dem Sinn des 
Wortes »verhängt«. Die Erklä- 
rung lautete: »Ein unentschiede- 
ner oder unbestimmter Zu- 
stand.« Dementsprechend darf 
ich darauf hinweisen, daß das 
Marine-Untersuchungsgericht in 
einer sehr gemäßigten Sprache 
durch den Gerichtspräsidenten 
Admiral Orin G. Marfin erklär- 
te: »Wir haben festgestellt, daß 
Admiral Kimmel alles getan hat, 
was unter diesen Umständen 
überhaupt nur getan werden 
konnte.« Somit ist das recht toll- 
kühn von einem rachsüchtigen 
Reporter herausgeschleuderte 
Wort »verhängt« gar nicht am 
Platze. 


Ebenfalls stellte ich fest, daß das 
Wort »Ungnade« bezeichnet 
wurde als ein Zustand, in den 
man wegen »schlechten Beneh- 
mens« geraten war, also einer 
Person oder Sache wegen, die in 
Schande, Unehre und Schmach 
geraten läßt. Indem der Repor- 
ter ein ganz falsches Bild ent- 
warf, stellte er es unverschäm- 
terweise so dar, als ob es wirk- 
lich Admiral Kimmels Fehlver- 
halten gewesen sei, das die große 
japanische Kriegsmaschine er- 
mutigte, sich heranzuschleichen 
und Pearl Harbour anzugreifen. 


Ich hoffe jedoch, durch meinen 
Bericht jenes boshafte und weit- 
verbreitete Bild über Admiral 
Kimmel vollständig zu zerstören, 
zumal ja dieses Bild gemacht 
war, um die Öffentlichkeit zu 
verwirren und das zwecks unse- 
rer Umerziehung von einigen 
mächtigen Bildfälschern errich- 
tete, nunmehr hinfällige Lügen- 
gebäude zu stützen. Bedauer- 
licherweise sind nicht selten ihre 
verschiedenen Bemühungen er- 
folgreich. 


Curtis B. Dall »Amerikas Kriegs- 
politik - Roosevelt und seine Hin- 
termänner«, Grabert-Verlag, Tü- 
bingen. 
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TREE, 


Trilaterale Kommission 


Die Herren 
im Weißen 
Haus 


Die Wahl Ronald Reagans zum amerikanischen Präsidenten hat es 
David Rockefeller und den der Trilateralen Kommission angehören- 
den, internationalen Bankiers erlaubt, ihre Pläne zur wirtschaftlichen 
Zerstörung Amerikas weiter zu beschleunigen. Ronald Reagans 
bedingungslose Unterordnung gegenüber David Rockefeller begann 
anläßlich der Nationalen Republikanischen Konvention im Jahre 
1980. Damals hinterging Reagan seine treuen, konservativen 
Anhänger, indem er den trilateralen George Bush zu seinem Vize- 
präsidenten ernannte. Noch bei den Vorwahlen war Bush David 
Rockefellers persönlich erwählter Kandidat gewesen. 


Am 6. September 1980 traf sich 
Ronald Reagan privat mit David 
Rockefeller und zwei anderen 
Trilaleralisten, Henry Kissinger 
und William Brock. Das Ergeb- 
nis dieses Treffens war eine noch 
schärfere trilaterale Kontrolle 
der Reagan-Regierung, als sie 
schon bereits während der Re- 
gierung des Präsidenten Carters 
bestanden hatte. 


David Rockefeller hat öffentlich 
zugegeben, daß er zur Regierung 
Reagans bessere Beziehungen 
unterhält, als zu irgendeiner frü- 
heren im Weißen Haus. 


Eigentlich regieren 
die trilateralen Agenten 


Wie das »New York Time Ma- 
gazine« vom 25. Oktober 1981 
berichtete, äußerte David Rok- 
kefeller. »Meine Begeisterung 
hat zugenommen, ich habe die 
Stärke von Reagans Führungs- 
qualitäten nicht richtig einge- 
schätzt.« Rockefeller fügte hin- 
zu: »Ich glaube nicht, daß wir 
(die Trilaterale Kommission) je- 
mals besser empfangen wurden, 
als von der Regierung Reagan. 
Möglicherweise stellte sie zu ih- 
rem eigenen Erstaunen fest, daß 
wir vieles gemeinsam haben.« 


Die »Washington Post« schrieb 
dazu: »Diejenigen, die dachten, 
daß die Welt vor David Rocke- 
feller abgesichert werden könn- 
te, weil nunmehr Reagan als 
Präsident im Weißen Haus sitzt, 
sehen jetzt ihren Irrtum.« Die 
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Zeitung gab bekannt, daß Rea- 
gan selbst ein Treffen der höch- 
sten trilateralen Führer im Wei- 
ßen Haus angesetzt hatte. 


Rockefeller und seine Gefolgs- 
leute, die internationalen Ban- 
kers, sind zufrieden mit einem 
amerikanischen Präsidenten, der 
ständig »gerade zum Essen aus- 
gegangen ist beziehungsweise 
gerade schläft, reitet, fünf Wo- 
chen Urlaub macht, oder beim 
Fischen ist.« 


Präsident Reagens Hauptfunk- 
tion besteht darin, als repräsen- 
tatives Haupt der Regierung 
aufzutreten, während die mei- 
sten tatsächlichen Entscheidun- 
gen und die tagtägliche Führung 
der amerikanischen Innen- und 
Außenpolitik einer sorgfältig 
ausgewählten Mannschaft trila- 
teraler Agenten überlassen ist. 


Der trilaterale Vizepräsident, 
George Bush, hat fast alle hohen 
Amtsträger des Weißen Hauses 
persönlich ausgesucht. Nur we- 
nige der im Weißen Haus zu be- 
setzenden Posten, wenn über- 
haupt welche, wurden von Kon- 
servativen besetzt. 


Infiltrierung 
und Kontrolle 


Ronald Reagan als Aushänge- 
schild beziehungsweise Mario- 
netten-Präsident ergab sich 
deutlich aus einem von der 
»Washington Post« veröffent- 
lichten Artikel über die von ho- 
hen Beamten der Reagan Regie- 
rung abgehaltene Sitzung vom 
25. Februar 1981. Im Verlauf 
dieser Sitzung wurden die Richt- 
linien der internationalen Politik 
sowie die Hauptaufgaben des 
Beraters für Nationale Sicher- 


David Rockefeller: Regieren seine trilateralen Agenten das Weiße Haus und ist Ronald 
Reagan nur seine Gallionsfigur, die auf die Regierungspolitik kaum Einfluß hat? 


heit, sowie diejenigen des Au- 
ßenministers, des Leiters der 
CIA und des Verteidigungsmini- 
sters festgelegt. 


An der Sitzung nahm teil: der 
Berater des Präsidenten, Edwin 
Meese, Außenminister Alexan- 
der Haig, Verteidigungsminister 
Caspar Weinberger, CIA-Direk- 
tor William J. Casey, der stell- 
vertretende Verteidigungsmini- 
ster Frank C. Carlucci, der stell- 
vertretende Staatssekretär Wil- 
liam P. Clark und der Berater 
für Nationale Sicherheit Richard 
V. Allen. Die Besprechung war 
außerordentlich wichtig, da in 
ihrem Verlauf die einzelnen 
Machtbereiche der höchsten Be- 
amten der Regierung definiert 
wurden. 


Die »Washington Post« führte 
weiterhin aus: »Der Präsident 
war weder anwesend, noch übte 
er Einfluß auf die Verhandlun- 
gen aus, die eine neue Struktur 
der Machtbereiche auszuarbei- 
ten hatten, was nach langen Dis- 
kussionen und einigen Mei- 
nungsverschiedenheiten zwi- 
schen den anwesenden Regie- 
rungsbeamten, wie aus glaub- 
würdigen Quellen verlautete, 
schließlich gelang. Trotzdem un- 
terstrichen eben dieselben Per- 
sonen, daß die Ergebnisse der 
gestrigen Verhandlungen nun- 
mehr einen Bestandteil der offi- 
ziellen Regierungspolitik dar- 
stellen.« Somit steht fest, daß 
Ronald Reagan einen geringen 
Einfluß, wenn überhaupt einen, 
auf seine eigene Regierungspoli- 
tik ausübt. 


Reagans Rolle als Galionsfigur 
wurde erneut deutlich, als liby- 
sche und amerikanische Jagd- 
flugzeuge einen Kampf im Golf 
von Sidra austrugen. Damals 
wurde Präsident Reagan erst 
sechs Stunden später über diesen 
potentiell ernsten militärischen 
Vorfall unterrichtet, nachdem 
die amerikanische Öffentlichkeit 
schon längst über den Konflikt, 
dank Radio und Fernsehen, Be- 
scheid wußte. 


Rockefellers einflußreiche 
Agenten 


Es wurden nicht nur Trilaterali- 
sten und sonstige Verbündete 
Rockefellers in den höchsten 
Regierungskreisen und Abitei- 
lungen eingesetzt, sondern sogar 
die im Weißen Haus tätigen Be- 
amten sind mit Linksradikalen, 


Internationalisten, die für eine 
Weltregierung plädieren und 
ähnlichen politisch Denkenden 
durchsetzt, die ausgerechnet al- 
les gutheißen, wogegen Ronald 
Reagan 16 Jahre lang öffentlich 
angetreten ist. 


Der überall in den USA publi- 
zierte Leitartikler, William Safi- 
re, berichtete in der »New York 
Times«, daß die konservativen 
Anhänger Reagans, die ihn seit 
langem unterstützen, aus dem 
Führungsstab des Weißen Hau- 
ses verdrängt werden. Safire 
wies darauf hin, wenn sich Rea- 
gans Leute nicht durchsetzen 
können, wird seine Regierung 
den ihr eigenen Stil verlieren, 
um auf einer mittleren Linie 
weiter zu wursteln. 


Die Machtposition von James A. 
Baker III ist entscheidend für 
ein Verständnis anderer Stellen- 
besetzungen im Stab des Weißen 
Hauses. Baker, ein ehemaliger 
liberaler Demokrat, ist der per- 
sönliche Schützling des trilatera- 
len Vizepräsidenten George 
Bush. Baker wurde auf aus- 
drücklichen Wunsch von Bush 
zum Leiter des Stabes ernannt. 


Die Zeitschrift »Newsweek« 
meldete, daß James A. Baker 
die Wahlkampagne als Reagan- 
Gegner einleitete und den Wahl- 
kampf für Bush als Präsident- 
schafts-Kandidaten führte. In 
Wirklichkeit kannte Baker 
Reagan vorher kaum. 


James A. Baker hält offensicht- 
lich wenig von einer persönli- 
chen Treue zum Präsidenten. 
Die »Washington Post« gab be- 
kannt, daß gerade zur Halbzeit 
der 1980er Kampagne (nach- 
dem George Bush ihn in den 
Kampagne-Stab Reagans nach 
Ende der Nationalen Republika- 
nischen Konvention aufnehmen 
ließ) Baker ein Geschäftspartner 
von Robert Strauss wurde, der 
damals seinerseits Leiter des 
Propaganda-Feldzuges für die 
Wiederwahl des trilateralen Jim- 
my Carter war. Baker und 
Strauss erkannten, daß die Trila- 
terale Kommission gewinnen 
würde, ganz gleich, wer als Prä- 
sident aus den Wahlen hervorge- 
hen würde. 


Die »Washington Post« teilte 
mit: »Der Einfluß von James A. 
Baker III scheint ständig zuzu- 
nehmen. Mitarbeiter im Weißen 
Haus haben den Eindruck, daß 
Baker einen immer größeren 


‘ Einbruch veröffentlichte 


Einfluß auf die Gestaltung der 
politischen Konzeption ausübe.« 


Am 1. November 1981 berichte- 
te die »New York Times«, daß 
James A. Baker eine beträchtli- 
che Kürzung der Verteidigungs- 
kosten - in Höhe von etwa 30 
Milliarden-Dollar befürwortete. 


Lyn Nofziger, ein langjähriger 
konservativer Kollege Reagans, 
steht in Gefahr, durch James A. 
Baker und seinen trilateralen 
Agenten aus dem Weißen Haus 
gedrängt zu werden. Die »New 
York Times« kommentierte, daß 
Nofziger »sehr verstimmt gewe- 
sen sei, weil ihm nicht die Ver- 
antwortung über das Nachrich- 
tenbüro des Weißen Hauses an- 
vertraut wurde. Er wurde ersetzt 
von David R. Gergen. Der Leit- 
artikler William Safire beschrieb 
Gergen als »einen der Männer 
von James Baker«. So ist Ger- 
gen ein weiteres Verbindungs- 
glied in der zur trilateralen Kon- 
trolle über das von Reagan ge- 
führte Weiße Haus aufgestellten 
Organisation. 


Nachrichtenverrat 
chronischer Informanten 


Die »Washington Post« vom 15. 
Juli 1981 veröffentlichte einen 
langen Artikel über die extrem 
linken Tendenzen und den Hin- 
tergrund des Leiters des Nach- 
richtenbüros im Weißen Haus. 
Während einer gewissen Periode 
in der Vergangenheit unterhielt 
Gergen enge Beziehungen mit 
dem verstorbenen Allard Lö- 
wenstein. Gergen und Löwen- 
stein nahmen an der gegen die 
Weißen gerichteten »Bürger- 
rechts-Agitation« teil. Gergen 
beschrieb die Fälle, während der 
er sich in die Versammlungen 
der loyalen weißen Aktivisten 
einschlich und diese ausspio- 
nierte. 


Die »Washington Post« berich- 
tete, daß Gergen ein »liberaler 
Demokrat« war, der Hubert 
Humphrey bei den Wahlen von 
1968 unterstützte. Später bahnte 
sich Gergen einen Weg in das 
Weiße Haus Nixons. Die »Wa- 
shington Post«, die als erste die 
Nachricht über den Watergate- 
auf 
Grund von Indiskretionen aus 
dem Weißen Haus, ließ durch- 
blicken, daß Gergen der unter 
dem Namen »Deep Throat« be- 
kannte Informant aus dem Wei- 
ßen Haus war. Die Zeitung wies 
darauf hin: »Einige behaupten, 


daß Gergen als Famulus der 
Ford und Nixon Ara in Wirk- 
lichkeit der im Fall Watergate 
berüchtigte »Deep Throat« sei. 
Außenminister Alexander M. 
Haig, der unaufhörlich gegen 
den ständigen Nachrichtenverrat 
an die Presse als Nixons Chef 
des Stabes kämpfte, verdächtigt 
Gergen der Weitergabe dieser 
schädlichen Informationen.« 


Der Pressesekretär Nixons, Ron 
Ziegler, »hielt Gergen für einen 
chronischen Informanten«. 


Ein weiterer von James A. Ba- 
ker auf einen entscheidenden 
Stabsposten eingesetzter Libera- 
ler im Weißen Haus ist Richard 
Darman. Im Gegensatz zu Ger- 
gen ist Richard Darman ständig 
darauf bedacht, seine politischen 
Ansichten zu verbergen. Sowohl 
von der »New York Times« wie 
auch von der »Washington Post« 
wird er als Proteg& von Elliot 
Richardson, einem ultralibera- 
len republikanischen Mitglied 
der Trilateralen Kommission, 
beschrieben. Die »Washington 
Post« definiert Darman als »As- 
sistenten des Präsidenten, in 
Vertretung des Stabschefs, ein 
Mann der die Papierflut steuert 
und gleichfalls die Debatte. Der 
Berater des Präsidenten, Edwin 
Meese, nennt ihn einfach »das 
Nervenzentrum«.« 


Gemäß der »Washington Post« 
ist Richard Darman, nach An- 
sicht von David Gergen, »der 
Mann, der den größten Einfluß 
bei der Entscheidungsnahme im 
Weißen Haus ausübt.« Die Zei- 
tung beschrieb das hinterhältige 
Benehmen Darmans: »Darman 
nimmt an jeder bedeutenden 
Entscheidung teil, sein Einfluß 
ist jedoch unterschwellig. Er 
führt zwar nicht die Sitzungen, 
lenkt sie jedoch vom Rande aus 
in seine Richtung, wobei die 
Wahl des richtigen Zeitpunktes 
ausschlaggebend ist.« 


Der gesteuerte 
Präsident 


Die »New York Times« brachte 
einen Artikel über Richard G. 
Darman, in dem es unter ande- 
rem hieß, daß »er sich als >Lakai« 
verkleidet vergangenen Januar 
ins Weiße Haus schlich.« 


Von der Zeitung wurde die 
Quelle der außerordentlichen 
Macht Darmans beschrieben: 


.»Als Sekretär des Stabes des 
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Trilaterale Kommission 


Die Herren 
im 
Weißen Haus 


Weißen. Hauses kontrollierte 
Herr Darman den Strom der 
Dokumente, der vom Weißen 
Haus auf den Schreibtisch des 
Präsidenten gelangte«, infolge 
dessen müssen alle Dokumente 
des Weißen Hauses, die für den 
Präsidenten Reagan bestimmt 
sind, von einem Mann freigege- 
ben und weitergeleitet werden, 
dessen politische Ideologie der 
konservativen Einstellung des 
Präsidenten direkt entgegenge- 
setzt ist. 


Die »New York Times« berich- 
tete, daß »Mr. Darman mit ei- 
nem Makel behaftet ins Weiße 
Haus von Reagan einzog, der 
von den Reagan-Anhängern als 
das politische Äquivalent der 
schwarzen Pest gewertet wird. 
Sogar heute noch zuckt er zu- 
sammen, wenn er an seine engen 
Verbindungen mit dem ultra-li- 
beralen (Rockefeller) Flügel der 
republikanischen Partei erinnert 
wird. 


Die Zeitung führte aus, daß er, 
um seine wahre Machtposition 
und seinen Einfluß zu tainen, 
»Darman, sich als bescheidener 
Stabssekretär anstellen ließ, ob- 
wohl er James A. Bakers erster 
Vertreter war, zum Teil weil äl- 


tere Beamte des Weißen Hauses 


befürchteten, daß die Ultra- 
Konservativen gegen seine 
Übernahme einer wichtigeren 
Funktion protestieren würden. 
Darman verließ seine Tarnstel- 
lung erst vor kurzem, wie er es 
selbst ausdrückt.« 


Es folgt hieraus, daß die Ultra- 
Liberalen von Rockefellers Tri- 
lateralen den Präsidenten Rea- 
gan vollständig umzingelt haben 
und in der Lage gewesen sind, 
patriotischa Dokumente und 
überhaupt den Input politischer 
Unterlagen erheblich zu brem- 
sen und sogar zu vermeiden, daß 
sie Präsident Reagan zur Kennt- 
nis gebracht wurden. 


Von der »Washington Star« 
wurde Michael K. Deaver als der 
»Reagan am nächsten stehende 
Berater geschildert«. Deaver ar- 
beitet als persönlicher Verbin- 
dungsmann zwischen Präsident 
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Reagan und David Rockefeller 
auf dem Gebiet der diplomati- 
schen Ernennungen. 


Die »New York Times« be- 
schrieb eingehend, wie Rocke- 
feller den normalen Dienstweg 
hinsichtlich der Ernennung von 
Diplomaten umgangen habe, in- 
dem er direkt über den stellver- 
tretenden Stabschef Deaver ar- 
beitet. Rockefeller konnte so für 
seinen langjährigen persönlichen 
Adjutanten bei der Chase Man- 
hatten Bank, Joseph V. Reed jr., 
den Botschafter-Posten in Ma- 
rokko erhalten. 


Vorbereitung zum 
Ausverkauf Amerikas 


Die »New York Times« be- 
hauptete, daß Reeds Ernennung 
zum Botschafter »anzudeuten 
scheint, daß das Weiße Haus 
Reagans sich den lieberalen Re- 
publikanern, wie Rockefeller, 
verpflichtet fühlt, weil dieser an- 
fänglich die Ernennung von 
George Bush bei den Präsident- 
schafts-Wahlen befürwortete, 
später jedoch das Reagan-Bush 
Team unterstützte. 


Es wird mit Recht vermutet, daß 
Henry A. Kissinger immer noch 
in der Außenpolitik der USA 
heftig mitmischt, jedoch nicht 
zum Außenminister . ernannt 
wurde, weil eine heftige politi- 
sche Revolte seitens der konser- 
vativen Gefolgschaft Reagans zu 
erwarten stand. 


Am 11. Juni 1981 berichtete die 
»Washington Post«, daß sich 
Kissinger mit Präsident Reagan 
traf und ihm. bei der- Entschei- 
dung über die Modalität der 
Wiederaufnahme der Lieferung 
von F-16 Kampfflugzeugen nach 
Israel half. 


Der größte Verrat der Regie- 
rung Reagan an Amerika war 
vielleicht die Ernennung von Sol 
Linowitz. Die -Zeitschrift 
»Newsweek« teilte mit: »Sol Li- 
nowitz, ein Demokrat, ist still 
und heimlich zum Berater der 
Regierung Reagan für arabisch- 
israelische Angelegenheiten er- 
nannt worden. Außenminister 
Alexander Haig erhielt die Zu- 
stimmung des Weißen Hauses, 
obwohl Linowitz an den Ver- 
handlungen zum Abschluß der 
Panama-Kanal-Verträge aktiv 
teilnahm, die von Ronald Rea- 
gan- im vergangenen Jahr als 
Präsidentschafts-Kandidat der- 
artig heftig angegriffen wurden.« 


Linowitz ist gleichfalls ein Trila- 
teralist, wohl die beste Empfeh- 
lung für seine Aufnahme in die 
Regierung Reagans. 


William Brock ist ein ultra-libe- 
raler Republikaner und früherer 
US-Senator für Tennessee, der 
bei der Wiederwahl geschlagen 
wurde, nachdem Patrioten die 
Wähler darauf aufmerksam 
machten, daß er Mitglied von 
David Rockefellers trilateraler 
Kommission sei. 


Nach seiner Wahlniederlage 
wurde Brock zum Vorsitzenden 
der republikanischen Partei er- 
nannt. Während seiner Amtszeit 
blockierte Brock mit Erfolg alle 
Bemühungen, die Geldmittel 
und die Organisation der repu- 
blikanischen Partei gegen Jimmy 
Carters verräterischen Verzicht 
auf den amerikanischen Pana- 
ma-Kanal einzusetzen. Später 
unternahm Brock alles, um die 
Ernennung Reagans als Präsi- 
dentschafts-Kandidaten zu ver- 
hindern. 


Als Belohnung für seine feindse- 
lige Tätigkeit ist William Brock 
von der Regierung Reagan zum 
amerikanischen Handelsbeauf- 
tragten, der von Amts wegen ei- 
nen ungeheuren Einfluß ausübt, 
ernannt worden. Der US-Han- 
delsbeauftragte spielt eine ent- 
scheidende Rolle im Rahmen 
des zur Zerstörung der Wirt- 
schaft ausgearbeiteten Planes, 
US-Arbeitsplätze zu exportie- 
ren, eine Flut von billigen, 
schlecht hergestellten ausländi- 
schen Waren einzuführen, um 
Amerikas Industrie zu schwä- 
chen. 


Es geht um die 
Zerstörung Amerikas 


Eine andere trilaterale Type, 
Befürworter einer einzigen 
Weltmacht, erhielt die strategi- 
sche Stellung eines wissenschaft- 
lichen Ratgebers des Weißen 
Hauses. Präsident Reagan er- 
nannte George A. Keyworth II. 
zum Leiter des Büros des’ Wei- 
Ben Hauses für wissenschaftliche 
und technologische Politik. 


Als Keyworth einen ausführli- 
chen Vortrag hielt, der die Ent- 
Industrialisierungs-Politik der 
trilateralen Kommission wider- 
spiegelte, zitierte die »Washing- 
ton Star« ihn wie folgt: »Die 
Vereinigten Staaten können es 
sich nicht länger leisten, auf al- 
len Gebieten der wissenschafthi- 
chen Forschung die erste Stelle 
einzunehmen.« Er fügte hinzu: 


»Unsere wirtschaftliche Kapazi- 
tät reicht heute nicht mehr aus,- 
und vielleicht ist das sogar wün- 
schenswert -— um den ersten 
Platz innerhalb der Vielfalt der 
wissenschaftlichen Sparten ein- 
zunehmen, geschweige denn zu 
halten.« Diese Einstellung ist 
identisch mit der früheren trila- 
teralen Politik der »Zerstörung 
Amerikas« unter dem Präsiden- 
ten Carter und steht im direkten 
Gegensatz zu den zahlreichen im 
Laufe der Jahre von Ronald 
Reagan gehaltenen »Amerika 
zuerst«-Reden. 


Die »Washington Post« erklär- 
te: »Dr. Allan Bromley, ein Phy- 
siker der Yale-Universtität, der 
den amerikanischen Verband für 
die Förderung der Wissenschaft 
leitete, äußerte, daß die Rede 
von Keyworth einen grundsätzli- 
chen Kurswechsel der gesamten 
US-wissenschaftlichen und tech- 
nologischen Politik der seit dem 
Zweiten Weltkrieg zugrunde lie- 
genden Prinzipien darstellt.« 


Bromley fuhr fort: »Während 
wissenschaftliche Berater den 
Standpunkt vertraten, daß die 
USA die erste Stelle auf allen 
Gebieten, die wir bearbeiten, 
einzunehmen hätte, sei es Key- 
worth »der zum ersten Mal öf- 
fentlich feststelle, daß dieses 
Ziel außerhalb unserer wirt- 
schaftlichen Kräfte läge«.« 


Seit einigen Jahren warnen eine 
Reihe von patriotischen ameri- 
kanischen Wissenschaftlern vor 
der Gefahr massiver, sowjeti- 
scher Programme über die Ent- 
wicklung von Waffen für die 
Verwendung von Partikelstrah- 
len sowie von Laserstrahlen mit . 
hoher Energie. Die »New York 
Times« berichtete, daß Dr. 
George Keyworth, wissenschaft- 
licher Berater des Weißen Hau- 
ses, gegen ein überstürztes Ver- 
teidigungsprogramm angesichts 
der . sowjetischen Entwicklung 
auf dem Laser- und Kernfu- 
sions-Gebiet warnte. Die Zei- 
tung berichtete, daß Keyworth 
»der: Ansicht war, daß es nicht 
angebracht sein würde, diese 
beiden Technologien mit einem 
übereilten Programm, wie einige 
Kongreßmitglieder drängten, zu 
entwickeln.« 


Ziel ist das technologische 
Niveau von Haiti 


Keyworth meinte, daß die So- 
wjetunion »noch weit davon ent- 
fernt sei, derartige Waffen ein- 
zusetzen«. Ein Adjutant des Se- 


nators Malcolm Wallop (Wyo- 
ming) äußerte dazu, daß Dr. 
Keyworth »sich im Irrtum befin- 
de«. Senator Wallop hat Beweis- 
material und Unterlagen vorge- 
legt, denen zufolge »derartige 
Laserwaffen bis Ende dieser De- 
kade operativ sein könnten«. 


Wenn auch Präsident Reagan 
das Wohlfahrts-Geschenkpro- 
gramm um einige unwesentliche 
Beträge gerechtfertigter Weise 
gekürzt hat, sind von ihm ande- 
rerseits die Wissenschaften und 
die Technologie derartig einge- 
schränkt worden, daß die wirt- 
schaftliche Zukunft und die mili- 
tärische Verteidigung der USA 
ernstlich gefährdet werden. 


Als Teil des trilateralen Planes 
zur Ent-Industrialisierung Ame- 
rikas wird die Vernichtung sei- 
ner Wissenschaft und Technik 
angestrebt, und in diesem Sinn 
hat die Regierung Reagan mas- 
sive Kürzungen in den Universi- 
täts-Laboratorien und in den 
vom Bund unterstützten wissen- 
schaftlichen Erziehungs-Pro- 
grammen für die Grund- und 
Oberschulen vorgenommen. 
Diese Kürzungen zum Zweck 
der Ent-Industrialisierung wer- 
den zu einer Minderung der jun- 
gen amerikanischen Wissen- 
schaftler und Ingenieure wesent- 
lich beitragen und zu guter Letzt 
die wissenschaftliche, maschien- 
bau-technische und technologi- 
sche Entwicklung Amerikas er- 
sticken. 


Das zurückgehende Angebot an 
Wissenschaftlern, Ingenieuren 
und Technikern wird die ameri- 
kanische Verteidigungs-Kapazi- 
tät tödlich schwächen und dazu 
beitragen, den Rest der ameri- 
kanischen Wirtschaft zu zerstö- 
ren. Ein Ausfallen neuer For- 
schungs- und Entwicklungs-Tä- 
tigkeiten in Amerika wird dazu 
führen, daß die Japaner, Sowjets 
und die Rotchinesen nicht nur 
aufholen, sondern die Vereinig- 
ten Staaten endgültig übertref- 
fen. Die USA werden auf das 
technologische Niveau solcher 
Viertwelt-Länder herabgedrückt 
werden wie Haiti und Bangla- 
desh. 


Der weit verbreitete Leitartikel 
von Rowland Evans und Robert 
Novak vom 26. August 1981 be- 
schrieb den radikalen Linksdrall 
des Reagan-Justizministeriums. 
Evans und Novak berichten, daß 
die Leistungsfähigkeit des 
Hauptanklägers William F. 
Smith »zu Zweifeln Anlaß 
gäbe.« 


Evans und Novak behaupteten: 
»Smith habe die Verantwortung 
für die Leitung des Justizmini- 
steriums dem stellvertretenden 
Staatsanwalt, Edward Schmults, 
einem in der Wallstreet tätigen 
Anwalt, der anläßlich der 
1980er Wahlkampagne George 
Bush unterstützte, übertragen.« 


Evans und Novak fügten hinzu: 
»Angesichts der ihm gewährten 
Handlungsfreiheit bei der Beset- 
zung der Justizämter ging 
Schmults behutsam vor, um 
Schritt für Schritt alle Reagan- 
Anhänger, mit Ausnahme von 
sehr wenigen, auszuschließen.« 


Niemand nennt 
es Verrat 


Die »permanente Regierung«, 
vor welcher Reagan die Kabi- 
netts-Mitglieder wiederholt 
warnt, sitzt im Justizministerium 
noch fest im Sattel. Der für Chi- 
cago vorgesehene Rassentren- 
nungs-Plan wurde als unange- 
bracht abgelehnt. Ein zweimali- 
ges Veto verhinderte die neue 
Distrikt-Einteilung _Virginias. 
Neue Bundesrichter — die mei- 
sten der bereits tätigen sind aus- 
gesprochene Marxisten und 
Kommunisten — werden ohne 
Berücksichtigung ihrer politi- 
schen Philosophie gewählt. Das 
Justizministerium intrigiert ge- 
gen rechts-soziale Amter und 
Stellungen, zu denen sich der 
Kandidat Reagan verpflichtet 
hatte. 


Die »Washington Post« berich- 
tete, daß das Justizministerium 
der Reagan-Regierung eine 
grundlegende Revision des US- 
Strafgesetzes anstrebe »zwecks 
Aufhebung der Strafbarkeit der 
Fälle von Marihuana-Benut- 
zung, sowie die Beseitigung der 
Strafbarkeit bei Vergewaltigung 
der Ehefrau durch den Ehe- 
mann, was die staatliche Einmi- 
schung in alle privaten Familien- 
angelegenheiten in Amerika er- 
lauben würde, so wie die Legali- 
sierung von Eheschließungen 
nach dem Gewohnheitsrecht.« 


Die Trilateralen dürften das 
Weiße Haus und damit den ame- 
rikanischen Präsidenten fest im 


"Griff haben. Der Zerfall der 


amerikanischen Gesellschaft 
kann wie geplant voranschrei- 
ten. Angesichts dieser Tatsachen 
tut es gut, sich der unsterblichen 
Worte Sir John Harringtons zu 
erinnern: »Verrat gedeiht nie, 
und warum? Wenn er gediehe, 
würde ihn niemand Verrat nen- 
nen, darum!« [] 
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Zu beziehen über den Buchhandel 


Netzwerke 


Geheime 


Geschäfte mit 


Drogen und 
Waffen 


Infolge der Untersuchungsergebnisse des Staatsanwalts von Trient, 
Carlo Palermo, und seines römischen Kollegen Ilario Martella sieht 
sich die italienische Öffentlichkeit nun mit einer schockierenden 
Realität konfrontiert. Seit über zwei Jahren befaßte sich Palermo mit 
der Untersuchung des »größten Rauschgift- und Waffenhandels, der 
je in Europa aufgedeckt wurde« — wie heute allgemein anerkannt 
wird -, während sich Martella seit dem 13. Mai 1981 mit Ermittlun- 
gen über den Anschlag gegen Papst Johannes Paul II. durch den 
türkischen Terroristen Ali Agca beschäftigte. Beide Untersuchungen 
brachten unabhängig voneinander dieselben kriminellen Netzwerke 
zutage. Mit »kriminell« meinen wir jedoch nicht jene gewöhnliche 
Vorstellung, die man sich vom organisierten Verbrechen macht, jene 
Art von Film-Gangster. Zu diesem Netzwerk gehören Regierungen, 
die Geheimdienste der verschiedenen Ländern, hochgestellte inter- 
nationale Persönlichkeiten, mächtige Finanzzentren sowie myste- 
riöse Organisationen wie die Freimaurer. 


Dieses Netzwerk steckt hinter 
der drastisch um sich greifenden 
Rauschgiftepidemie der letzten 
15 bis 20 Jahre, politische und 
militärische Destabilisierungen, 
der Förderung von lokalen Krie- 
gen und dem links- wie rechtsge- 
richteten Terrorismus. Am 
schockierendsten jedoch dürfte 
sein, daß dieses Netzwerk Schutz 
sowohl aus dem Westen als auch 
aus dem Osten erfährt. In der 
Tat, wenn wir versuchen, die 
Spitze der kriminellen Pyramide 
zu erklimmen, so begegnen wir 
den Falkenfraktionen des 
Ostens wie des Westens, das 
heißt jenen sich offiziell feind- 
lich gegenüberstehenden Frak- 
tionen, die sich in Politikern wie 
Henry Kissinger oder Jurj An- 
dropow personifizieren lassen. 


Die Fäden gehen 
zur Loge P-2 


Klar ist auch, daß die Allianz 
jener Kräfte, die sich diesem 
monströsen Netzwerk entgegen- 
stellt, sowohl im Osten wie im 
Westen existiert und mit den 
entwicklungsfreundlichen Kräf- 
ten auf beiden Seiten zusam- 
menarbeitet. 


38 Diagnosen 


Die bulgarische Hauptstadt So- 
fia und die nordöstliche Region 
Italiens sind die beiden Pole die- 


ses Netzwerks. Das am stärksten 
vom KGB kontrollierte Land 
und die am stärksten von der 
NATO militarisiertte Zone 
Westeuropas sind also die bei- 
den Koordinierungszentren für 
den immensen Rauschgift- und 
Waffenhandel. 


Bulgarien war aber auch, wie 
aus den Untersuchungsberichten 
Martellas hervorgeht, die unter 
anderen auch zur Verhaftung ei- 
nes Angestellten der bulgari- 
schen Luftfahrtgesellschaft, Ser- 
geij Antonow, führten, das Zen- 
trum für die Planung des Mord- 
anschlages auf den Papst. Wie 
ein Leitartikel in »Le Monde« 
vom 3. Dezember 1982 nahe- 
legt, sind einige Andropow 
feindlich gesinnte Kreise in Mos- 
kau gegenwärtig daran interes- 
siert, die Wahrheit über eine 
mögliche Verwicklung des Ex- 
KGB-Chefs Andropow in den 
Mordanschlag auf Papst Johan- 
nes II. ans Tageslicht zu bringen. 


Im Zeitpunkt des 
Machtkampfes 


»Aus welchem Grundk, so fragt 
»Le Monde«, sollte jetzt, nach 
48 Monaten Ermittlungszeit, die 
Frage des bulgarischen Netz- 
werks sonst auftauchen?« Muß 
die Ernennung Andropows zum 
neuen Parteichef der KPdSU, 
der zum Zeitpunkt des An- 


schlags Chef des KGB gewesen 
war, im Zusammenhang mit die- 
ser Affäre gesehen werden? 
Wenn es eine solche Kampagne 
gibt, wie Sofia erklärt, stellt sich 
die Frage, ob ihre Initiatoren 
auch dort zu finden sind, wo man 
sie vermuten würde, nämlich in 
den westlichen Propagandaka- 
nälen? In einem Augenblick, wo 
ein offensichtlicher Machtkampf 
um die Position des Staatschefs 
in der Sowjetunion stattfindet, 
dürften diese Fragen nicht ganz 
unwichtig sein. 


Die Untersuchungen Palermos 
nahmen vor einigen Wochen ei- 
ne entscheidende Wende, als in 
Varese und Mailand einige gro- 
ße Fische im Rauschgift- und 
Waffenhandel, darunter auch 
der Operationschef, der 70jähri- 
ge Syrer Henri Arsan, der seit 20 
Jahren in Varese lebt, verhaftet 
wurden. Das Zentrum des Han- 
dels war eine »angesehene«- 
Export-Import-Firma namens 
»Stipram International Trans- 
ports«. Die Stipam, die Filialen 
in Liechtenstein, New York und 
anderswo unterhält, hatte seit 
fünf Jahren ihr Hauptquartier in 
der Via Oldofredi in Mailand, in 
einem Gebäude, das der Banco 
Ambrosiano gehört. Der ehema- 
lige Vizepräsident der Bank, 
Roberto Rosone, lebte ebenfalls 
in diesem Gebäude. 


Die Verbindung zwischen Ar- 
sans Firma und der Ambrosiano 
verdichtet sich sogar noch, wenn 
man berüchsichtigt, daß ihre ge- 
samte Geschäftstätigkeiten über 
die Banco Ambrosiano abgewik- 
kelt wurden, jener Bank also, 
die den größten Bankskandal 
der Nachkriegszeit ausgelöst hat, 
nachdem man ihren Präsidenten 
Roberto Calvi erhängt unter der 
Blackfriars Bridge in London 
aufgefunden hatte. Die Banco 
Ambrosiano war das Finanzzen- 
trum der Freimaurer-Loge P-2, 
jenem Untergrundzentrum, das 
Italien in den vergangenen 15 
bis 20 Jahren destabilisiert hatte. 


Die P-2 unterstand direkt der 
Londoner Grand Lodge, die 
vom Großmeister des schotti- 
schen Ritus, dem Herzog von 
Kent, geleitet wird. Roberto 
Calvi war Mitglied dieser Lon- 
doner Loge, in die ihn der Groß- 
meister der P-2, Licio Gelli, 
höchstpersönlich eingeführt hat- 
te. Gegenwärtig ist die Mailän- 
der Staatsanwaltschaft mit einer 
Eingabe befaßt. In diesem Do- 
kument einer politischen Grup- 


pierung wird aufgezeigt, daß 
Calvi das Opfer einer rituellen 
Ermordung durch die Freimau- 
rer wurde, weil er seine Herren 
und Meister in der internationa- 
len Freimaurerschaft »verraten« 
hatte. 


Mit einer Nadel 
das Herz durchbohrt 


Als Selbstmord verbrämte »ritu- 
elle Ermordungen« sind in die- 
sem Zusammenhang allerdings 
nichts Neues. Tatsächlich war 
das Geheimnis, das es zu verber- 
gen galt, viel zu brisant, als daß 
nicht jedes Mittel recht gewesen 
wäre. Ein ähnlicher Fall wie der 
»Selbstmord« Calvis ereignete 
sich im Gefängnis von Trient, wo 
ein gewisser Karl Kofler am 7. 
März 1981 tot aufgefunden wur- 
de. In Wirklichkeit wurde er je- 
doch auf schreckliche Weise er- 
mordet: Man hatte ihm mit einer 
langen Nadel das Herz durch- 
bohrt. Der Fall Kofler spielte in 
den Ermittlungen Palermos eine 
entscheidende Rolle. Kofler war 
ein wichtiges Mitglied der Ar- 
san-Bande (es war ihm gelun- 
gen, innerhalb eines Jahres mehr 
als 4000 Kilogramm Heroin in 
das Gebiet von Mailand zu 
schaffen) und schien ab einem 
gewissen Zeitpunkt bereit gewe- 
sen zu sein, mit der Polizei zu- 
sammenzuarbeiten. 


Zur Kofler-Gruppe gehörte 
auch Herbert Oberhofer, ein 
ehemaliger Süd-Tiroler Terro- 
rist, der später zu einem Infor- 
manten der Abteilung für Wirt- 
schaftskriminalität innerhalb der 
italienischen Polizei umgedreht 
wurde. Es handelte sich um eine 
Polizei-Abteilung, deren Füh- 
“ rung über Jahre hinaus praktisch 
vollständig von der P-2 kontrol- 
liert wurde. 


Zu jener Zeit ordnete Palermo 
auch die Verhaftung des Boze- 
ner Industriellen Max Staffler 
an, der in der Südtiroler Volks- 
partei von Sylvanus Magnago ei- 
ne wichtige Position inne hatte. 


Trotz erheblichen Widerstands 
und Repressionen aller Art ord- 
nete Palermo zudem die Unter- 
. suchung verschiedener Banken 
an, die im Verdacht standen, 
Gelder aus dem Rauschgift- und 
Waffengeschäft in Umlauf zu 
bringen. Nach Monaten intensi- 
ver Untersuchungen konnte sich 
Palermo unter Mithilfe der Poli- 
zei und der Geheimdienste meh- 


rerer Staaten, darunter der Tür- 


kei, der Bundesrepublik 
Deutschland, sowie der ameri- 
kanischen Rauschgiftbehörde 


ein vollständiges Bild von die- 
sem kriminellen Handel ma- 
chen. 


Der Ausgangspunkt des Rausch- 
gifthandels ist die Türkei. Hier 
sammelt die mächtige türkische 
Mafia das Rohopium aus Afgha- 
nistan, dem Mittleren und Fer- 
nen Osten und verarbeitete es 
weiter zu Morphium. Das Mor- 
phium wurde auf Lastwagen ver- 
laden, die dem T.I.R. Abkom- 
men angehörten, und über Bul- 
garien und Jugoslawien nach 
Triest verschickt. Auf türkischer 
Seite wurden die meisten Infor- 
mationen im Zusammenhang 
mit den Verhaftungen von drei 
führenden türkischen Mafia- 
Bossen gewonnen. Es handelte 
sich um Kisakik Mustafa, Nehir 
Hasan und Cil Husin. »Kein 
Gramm Rauschgift verließ die 
Türkei ohne einen Befehl dieser 
drei Männer«, erklärte Staatsan- 
walt Palermo. 


Arsan war bedeutender 


als Calvi 


Die türkische Mafia kontrolliert 
außerdem eine ganze Reihe ter- 
roristischer Organisationen, die 
wiederum eng mit dem Rausch- 
gift- und Waffengeschäft ver- 
zahnt sind, so zum Beispiel die 
Armenische Befreiungsarmee 
und die sogenannten Grauen 
Wölfe, deren auch Ali Agca an- 
gehörte. Von Triest wurde das 
Rauschgift über Mailand nach 
Sizilien geschafft, wo es zu He- 
roin verarbeitet und nach Nord- 
amerika verschifft wurde. 


Der »über jeden Verdacht erha- 
bene« Henri Arsan arbeitete in 
Mailand eng mit dem siziliani- 
schen Mafia-Boss Gerlando Al- 
berti zusammen, der im August 
1980 in einer Mafia-»Raffine- 
rie« in Palermo verhaftet wor- 
den war. Ein Teil des türkischen 
Morphiums gelangte nach 
Deutschland und Holland, ein 
weiterer Teil ging nach Mar- 
seille. 


Entscheidend für den Rausch- 
gifthandel ist dennoch das Drei- 
eck Trient-Verona-Bozen, eines 
der am stärksten militarisierten 
Gebiete des Westens. In diesem 
Dreieck wurde das Morphium 
gelagert und schließlich gen Sü- 
den verschickt. Verona ist dabei 


von besonderer Bedeutung, weil 
in dieser Stadt die Grenzkon- 
trolle der T.I.R.-Lastzüge aus 
dem Süden vorgenommen wird. 
Verona ist ein Zentrum der psy- 
chologischen Kriegsführung, 
und ist dafür berüchtigt, die Ge- 
heimorganisation Rosa dei Venti 
zu beheimaten, die sich wieder- 
um mit den Netzwerken der P-2 
überschneidet. Die Rosa dei 
Venti hatte Anfang der 70er 
Jahre mit Hilfe neofaschistischer 
Terroristen, die allesamt in das 
Rauschgiftgeschäft verstrickt 
sind, eine Verschwörung für ei- 
nen Staatsstreich getroffen. 


Im allgemeinen bezahlte Arsans 


. Organisation mit der »gefragte- 


sten Währung«: mit Waffen! 


‘'Gerlando Alberti arbeitete |ge- 


wöhnlich mit dem Vertreter der 
türkischen Mafia in Mailand, Sa- 
lah Aldin Wakkes, zusammen. 
Die Gelder, die Alberti zur Ver- 
fügung standen, stammten mei- 
stens aus Entführungen und an- 
deren Mafia-Verbrechen. Diese 
Gelder wurden in New Yorker, 
Züricher, Frankfurter und Lon- 
doner Banken deponiert. Die 
Haupttätigkeit Albertis bestand 
nun darin, Waffen aufzukaufen 
und sie in den Mittleren Osten 
zu verschicken. 


Doch das Zentrum des Waffen- 
handels war natürlich Arsan und 
seine Stipam. So erklärte der 
Staatsanwalt von Trient: »Arsan 
war bedeutender als Calvi«. 


Gut für delikate 
Operationen des KGB 


Er war in allen Ländern, die 
Waffen aufkauften, akkreditiert 
und verhandelte direkt mit den 
verantwortlichen Regierungen. 
Eine dieser Regierungen scheint 
die syrische gewesen zu sein. 
Schon 1980, als die italienische 
Fahndung die riesige Rausch- 
gift-Raffinerie in Ceresto in Pie- 
mont ausfindig gemacht hatte, 
gerieten die Ermittlungen unter 
gewaltigen Druck, nachdem man 
entdeckt hatte, daß hohe syri- 
sche Regierungsmitglieder in die 
Sache verwickelt waren. Damals 
brachten viele den Fall mit dem 
Bruder des syrischen Präsiden- 
ten Assad in Verbindung. 


Licht in diese Angelegenheit 
bringt auch die Aussage Arsans 
kurz nach seiner Verhaftung, in 
der er behauptete, daß einer sei- 
ner engsten Geschäftsfreunde, 
der syrische Bürger Mohammed 


Tierschutz 

ist eine 
Kulturaufgabe, 
deshalb fordern 
wir von unserer 
Bundesregierung: 
Das »Ressort Tierschutz« gehört 
nicht in das Bundeslandwirt- 
schaftsministerium, wo man 
gleichzeitig die Interessen der- 
jenigen vertritt, die die Tiere 
vernutzen 

— wie fordern, den Tierschutz ein- 
zugliedern in das Bundes- 
Innenministerium, noch besser 
in ein zu schaffendes Bundes- 
Umweltministerium. 

Der Tierschutz unterliegt dort, wo 
man gleichzeitig die Vernutzung 
der Tiere regelt, - ein unhaltbarer 
Zustand, wenn Tierschutz aus- 
nahmslos für alle Tiere gelten 
soll! 

Unsere Umwelt, die Pflanzen und 
die Tierwelt sind zu wichtig, als 
daß sie nur so mitlaufen und mehr 
ausgebeutet als geschützt 
werden! 

Tierfreunde, unterstützen Sie die- 
sen wichtigen Petitions-Antrag: 
Fordern Sie sich dazu Stimm- 
Karten (kostenlos) an beim 


Bund gegen den Mißbrauch der 
Tiere e. V. (vormals Bund gegen 
die Vivisektion e. V.) 
Viktor-Scheffel-Straße 15 

8000 München 40 

Telefon (0 89) 39 71 59: 
Postscheck: München 14220-802 
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Naturmatratzen 


Roßhaar-, Kapok- oder 
Kokos-Matratzen 
sorgen für ein gesundes 
Bettklima, sind körper- 
gerecht, garantieren 
optimalen Luftaus- 
tausch und laden sich 
statisch nicht auf. 

Eine wertvolle Grund- 
lage für guten, erhol- 
samen Schlaf. 


Natürlich bieten wir 
Ihnen auch Bettstellen 
und -einsätze aus 
Naturmaterialien u.v.m. 


Bitte neuen Katalog 
anfordern bei 


Rolf und Ursula Aßmus 
Forststraße 35 
Postfach 30 

D 7121 Ingersheim 1 
Telefon 07142/ 69 04 


Netzwerke 


Geheime 
Geschäfte mit 
Drogen und 
Waffen 


Nabil, nominell Inhaber der 
Mailänder Firma Italo-Orient, in 
Wirklichkeit ein hoher Funktio- 
när des syrischen Geheimdien- 
stes sei. Syrien wie auch Bulga- 
rien sind bekanntermaßen Län- 
der, die dem KGB für besonders 
»delikate Operationen« dienen. 
Erwähnt werden sollte in diesem 
Zusammenhang insbesondere 
die syrische Gastfreundschaft 
gegenüber Terroristen, angefan- 
gen mit dem Fall Abu Nidals. 


Während seiner 20jährigen Ge- 
schäftstätigkeit soll Arsan einen 
Waffenschmuggel im Umfang 
von einigen hunderttausend Mil- 
lionen Tonnen Waffen geleitet 
haben. Dabei handelte es sich 
keineswegs nur um leichte Waf- 
fen, wie Gewehre, die im Um- 
kreis von Varese produziert 
wurden. Darunter zählten auch 
Leopard-Panzer,  Militärhub- 
schrauber vom Typ »209 
AHIG-Cobra«, wobei die italie- 
nische Firma Beretta genauso in 
diese Machenschaften verwik- 
kelt war wie die amerikanische 
Firma Colt. 


Es vergeht kaum ein Tag, an 
dem nicht noch präzisere Ent- 
hüllungen über diesen Waffen- 
schmuggel ans Licht kommen: 
so scheint es, daß auch die italie- 
nische Firma Augsuta ihre Hän- 
de im Spiel hatte. Berichten der 
Polizei und der Staatsanwalt- 
schaft zufolge wird derzeit ein 
Geschäft um 10 000 Kalaschni- 
kow-Maschinengewehre unter- 
sucht, eine Menge, die zur Aus- 
rüstung einer ganzen Armee 
ausreichen würde. 


Aısan war Eigentümer ganzer 
Eisenbahnzüge und sogar einer 
Flotte, mit der von Ligurien aus 
die Waffen in den Mittleren 
Osten geschafft wurden. Nach 
den Aussagen Palermos war die 
Anlaufstation für die Waffen- 
Route das syrische Gebiet von 
Skaradon, das seit 30 Jahren zur 
Türkei gehört. Hier wurden die 
Waffen gesammelt und nach 
Kurdistan, Libanon und Syrien 
weitergeleitet. Terrorgruppen 
aller Schattierungen erhielten 
aus diesem Netzwerk ihren 
Nachschub. 
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Spezialisiert auf Geschäfte 
mit roten und schwarzen 
Terroristen 


Nach den Zeugenaussagen vieler 
von Staatsanwalt Palermo ver- 
hörten Personen war Sofia zu- 
sammen mit Mailand das Zen- 
trum dieser illegalen Geschäfte. 
Gewöhnlich trafen sich die »Ge- 
schäftsleute« im Cafe Berlin 
oder im japanischen Hotel der 
bulgarischen Hauptstadt und 
brachten dort ihre Verträge über 
Rauschtgift und Waffen unter 
Dach und Fach. Sofia dient 
praktisch allen Terroristen als 
Basis für Waffenkäufe. 


IR 


Ugur Mumcu, ein Professor der 
Universität Ankara, der sich seit 
zwei Jahren mit dem Terroris- 
mus-Phänomen in seinem Land 
befaßt, konnte in Erfahrung 
bringen, daß die bulgarische 
Import-Export-Firma Kintex in 
Sofia auf Geschäfte zwischen ro- 
ten und schwarzen Terroristen 
einerseits und Geschäfte der 
Rauschgiftmafia andererseits 
spezialisiert ist. Der Staatsan- 
walt Palermo hält eine Menge 
Beweise über das Zentrum Sofia 
in Händen, wobei die Untersu- 
chungen durch die bulgarischen 
Behörden erschwert wurden, die 
über alles ihre schützende Hand 
halten. Bleibt zu betonen, daß 
Bulgarien dem KGB in allen 
Dingen freie Hand gewährt, das 
heißt dieses Land wurde Jurj 
Andropow zur freien Verfügung 
überlassen. 


Die Firma Kintex ist dabei mit 
dem bulgarischen Touristik-Un- 
ternehmen Balkan-Tour weitge- 
hend identisch. 


Am 25. November 1982 ordnete 
der römische Richter Martella 
die Verhaftung Sergeij Anto- 
novs, eines Spitzenfunktionärs 
der Balkan Tours in Rom, we- 
gen Verdacht auf Beteiligung an 
dem Mordanschlag gegen den 
Papst an. Martella hält Beweise 
und augenscheinlich auch ein 
Geständnis Ali Agcas in Hän- 
den, nach denen Antonov der 
eigentliche Kontrolleur dieses 
Mordanschlages war. Agca soll 


vor dem Anschlag drei Millionen 
DM in Bulgarien erhalten 
haben. 


Die bulgarische Beteiligung am 
italienischen Terrorismus hat 
sich schon im Fall Luigi Scriccio- 
lo gezeigt, dem »öffentlichen 
Unterhändler« der Roten Briga- 
den. Scricciolo war der Chef der 
außenpolitischen Abteilung der 
sozialistiscen Gewerkschaft 
UIL. Er wurde Anfang des letz- 
ten Jahres wegen terroristischer 
Aktivitäten und Spionage ver- 
haftet. Tatsächlich arbeitete er 
für die bulgarische Botschaft in 
Rom und wurde auch von deren 
Funktionären bezahlt. Doch un- 
terhielt Scricciolo auch enge 
Verbindungen zu Agenturen, 
die der NATO nahestanden, wie 
dem Instituto Affari Internatio- 
nale (TAI) in Rom, wo Scricciolo 
zwei Jahre lang arbeitete. Wäh- 
rend der Entführung des US- 
Generals James Dozier hatte 
Scricciolo vom Vizepräsidenten 
des IAI, Silvio Silvestri, vertrau- 
liches Material über Dozier an- 
gefordert und auch erhalten. 


Im Besitz von 
brisantem Material 


Scricciolo ist zudem ein enger 
Bekannter von Michael Ledeen, 
dem ehemaligen Staatssekretär 
von Alexander Haig, der im 
Verdacht terroristischer Verbin- 
dungen stand. Andererseits un- 
terhält er Beziehungen zu Lane 
Kirkland und Irving Brown von 
AFL-CIO. Scricciolo war auch 
einer der Hauptaktivisten für die 
polnische Solidarnosc im Westen 
und organisierte persönlich den 
Besuch von Lech Walesa in Ita- 
lien. 


Mit den Kreisen um Kirkland 
und Ledeen ist nicht nur das 
Netzwerk der P-2 tangiert, son- 
dern auch die Person Kissingers. 
Die befremdlichen Bulgarien- 
Verbindungen Scricciolos gehen 
Hand in Hand mit seinen Ver- 
bindungen zu  Kissingers 
Kreisen. 


Die einzige Möglichkeit, dieses 
»Paradox« zu lösen, liegt in der 
Aufdeckung eines Netzwerkes, 
zu dem sowohl die Andropow- 
Fraktion im Osten als auch die 
Kissinger-Fraktion im Westen 
gehört. Erwähnenswert in die- 
sem Zusammenhang ist die Tat- 
sache, daß die italienische Presse 
in den Tagen, als der Fall Arsan 
in der Öffentlichkeit explodier- 


te, Artikel veröffentlichte, de- 
nen zufolge Verbindungen zwi- 
schen Andropow und Kissinger 
bestünden, das sich Andropow 
im Besitz brisanter Materialien 
über Kissingers homosexuelle 
Tendenzen befinde. Insbesonde- 
re »Oggi« brachte Kissinger mit 
den drei britischen »Superspio- 
nen« Burgess, Maclean und 
Philby in Verbindung, die an- 
geblich zu den Sowjets überge- 
laufen waren, doch in Wirklich- 
keit weiterhin eine dominieren- 
de Rolle im Ost-West-Netzwerk 
spielen. Philby ist heute General 
beim KGB, mit erstklassigen 
Verbindungen zu Andropow. 


Zudem war Kissinger erst vor 
kurzem durch die Aussagen des 
engsten Mitarbeiters von Aldo 
Moro, Corrado Guerzoni, 
schwer unter Beschuß geraten, 
nachdem Guerzoni Kissinger be- 
schuldigt hatte, daß er für den 
Tod Moros mitverantwortlich sei 
und Moro wiederholt bedroht 
habe. 


Angesichts der hier dargelegten 
Netzwerke, die sowohl an der 
Ermordung Moros, als auch an 
dem Anschlag auf den Papst be- 
teiligt waren, und der Rolle, die 
Kissinger in diesem Netzwerk 
einnimmt; ist es nicht länger 
tragbar, daß Kissinger unbedingt 
weiter seinen Verbindungen zu 
Andropow nachgehen kann, 
während sich im Rahmen der 
Untersuchungen der italieni- 
schen Behörden die konkrete 
Beteiligung Kissingers an den 
genannten Verbrechen mehr 
und mehr verdichten. 


Im Zusammenhang mit den ge- 
richtlichen Ermittlungen wurde 
bekannt, daß einer der besten 
Freunde Henry Kissingers, Fiat- 
Chef Agnelli, zu den großzügi- 
gen Finanziers der italienischen 
Freimaurer gehörte. Im Zeit- 
raum Anfang der siebziger Jahr 
sollen den Logen aus seiner Kas- 
se rund 12 Milliarden Lire zuge- 
flossen sein. 


Es ist zu befürchten, daß die 
kommenden Wochen und Mo- 
nate neue terroristische Gefah- 
ren bringen, um die schweren 
Niederlagen, die der Terroris- 
mus mit seinen Drogen- und 
Waffengeschäfte im letzten Jahr 
besonders in Italien erlitten hat, 
auszugleichen. Dabei zeigt sich, 
daß der Terrorismus eine beson- 
dere Form der politischen 
Kriegsführung geworden ist. Er 
ist eine Fortsetzung der Politik 
mit anderen Mitteln. 


» 
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Atomindustrie 


Risiken 
französischer 
Reaktoren 


Michael Heck 


Frankreich ist oft in der Vergangenheit im Bezug auf den Ausbau 
und die zunehmende Nutzung der Atomenergie in der Bundesrepu- 
blik Deutschland als Musterland dargestellt worden. Aber auch dort 
gibt es Probleme - und die nehmen zu. Bisher war darüber hierzu- 
lande wenig zu erfahren. Man nahm zwar Störfälle in der französi- 
schen Wiederaufbereitungsanlage in Cap de la Hague, die für die 
deutschen Atomkraftwerke den Entsorgungsnachweis liefert, zur 
Kenntnis. In den Anti-Atom-Bürgerinitiativen sind auch seit langem 
die Risiken bekannt, die bei französischen Reaktoren wie etwa in 
Fessenheim bestehen, weil in dem Reaktordruckbehälter Haarrisse, 
die sich vergrößern, festgestellt wurden. 


Weniger bekannt ist, daß auch in 
Frankreich in Führungsspitzen 
der Wirtschaft Zweifel aufkom- 
men, ob nicht der atomare Ein- 
satz in ziviler Absicht zu hoch 
sei. Nirgends sonst auf dem Glo- 
bus wurde in den letzten Jahren 
so vehement und ohne wenn und 
aber der Atomenergieausbau 
betrieben. Die Zweifler aber un- 
ter französischen Wirtschafts- 
fachleuten fragen, ob dieser Weg 
nicht an die angestrebte Welt- 
spitze sondern vielleicht in die 
Katastrophe führt. 


Diese könnte doppelter Natur 
sein, denn inzwischen stößt die 
Electricit€ de France (EdF) so- 
wohl an ökonomische Grenzen 
als auch auf zunehmende techni- 
sche Schwierigkeiten bei den 
von ihr betriebenen Reaktoren. 
Deutschen Medien kann man 
nur selten Hinweise darauf ent- 
nehmen. Auch in Frankreich 
selbst sind die Informationen 
spärlich. 


Für die kommende Zeit wurden 
sukzessive Abschaltungen von 
etwa 20 Reaktoren angekündigt, 
weil wichtige Bauteile schadhaft 
geworden seien und ausgewech- 
selt werden müßten. Aus der 
Luxemburger Presse, die diese 
Entwicklungen im Nachbarland 
aufmerksam und kritisch ver- 
folgt, war gar davon die Rede, 
daß in allen 31 im Betrieb be- 
findlichen Anlagen ein Aus- 
tausch von Halterungen der 
Brennstäbe erfolgen müsse. 


1982 hat die EdF mit einem 
Verlut von 1,4 Milliarden 
Francs bei der Stromerzeugung 
ihre Bilanz abgeschlossen. Ins- 
gesamt ist auch im atomaren 
Musterland der Stromverbrauch 
inzwischen einer Fast-Stagna- 
tion unterworfen. 


Durch den forcierten Reaktor- 
ausbau treten Überkapazitäten 
auf. Während in Deutschland 
seit nahezu 10 Jahren mit zuneh- 
mender Intensität über die nu- 
kleare Entsorgung kontrovers 
diskutiert wird, rücken in Frank- 
reich solche Probleme erst all- 
mählich ins öffentliche Bild. 


Zahlreichen Deutschen im Saar- 
land und Rheinland-Pfalz und 
Bürgern des Großherzogtums 
Luxemburg liefern die negativen 


Meldungen aus Frankreich kei- 
nen Anlaß zu Hoffnungen. Sie 
sind besorgt wegen der in ihrer 
Nähe entstehenden Nuklearzen- 
trale im lothringischen Catte- 
nom, die - wenn die Pläne reali- 
siert werden — mit vier Reakto- 
ren die bisher größte Zentrale 
weltweit sein würde. Beunruhigt 
sind die Bürger wegen dieser Di- 
mensionierung und wegen der 
schon bekannten technischen 
Probleme beim Bau. Während 
der Bauarbeiten an den ersten 
beiden Reaktoren wurden Sen- 
kungen bei den beiden inzwi- 
schen auf 165 m Höhe hochge- 
zogenen Kühltürmen festge- 
stellt. 


Befürchtungen bestehen heute 
bei den Gegnern des Projekts 
neben der angenommenen Be- 
drohung durch radioaktive 
Emissionen in Bezug auf eine 
Aufheizung der Mosel, in die das 
Kühlwasser eingespeist wird, 
was schlimmstenfalls zum Um- 
kippen des Flusses führen könn- 
te. Die EdF bestreitet solche 
Schreckensmeldungen konstant. 


Cattenom soll nach derzeitigen 
Vorhersagen 1985 in Betrieb ge- 
hen; ursprünglich sollte die In- 
betriebnahme schon in diesem 
Jahr erfolgen. Die Schwierigkei- 
ten beim Bau haben zu Verzöge- 
rungen geführt. Bürgerproteste 
und Klagen vor Gericht hatten 
bisher darauf keinen Einfluß. 
Deutsche Städte und Gemein- 
den, die gegen die Genehmigung 
für die Nuklearzentrale geklagt 
hatten, wurden ebenso ableh- 
nend beschieden wie deutsche, 
französische und Luxemburger 
Bürger. 


Inzwischen ist das weitere Be- 
schreiten des Rechtsweges un- 
möglich geworden. In Frank- 


reich laufen solche Verfahren 
erheblich anders als in Deutsch- 
land. Sachverständigenanhörun- 
gen vor Gerichten finden nicht 
statt. So war es den Klägern 
auch nicht möglich, ihre inhaltli- 
chen Kritikpunkte an der soge- 
nannten Impaktstudie vorzutra- 
gen, die 1981 erstmals für ein 
Reaktorprojekt in Frankreich 
von der staatlichen EdF vorge- 
legt worden ist. Die Impaktstu- 
die beschreibt die Anlage und 
die Auswirkungen auf die Um- 
welt. Die bisher erfolglosen 
Gruppen haben mit engagierten 
Einzelpersonen Ende 1982 ein 
»Internationales Institut für Le- 
bens- und Umweltschutz«, das 
seinen Sitz in Remich-Luxem- 
burg hat, gegründet, um auf die- 
se Weise bisherige Aktivitäten 
im Widerstand gegen Cattenom 
besser zu koordinieren. 


Alle wissen von den eminenten 
wirtschaftlichen Nöten der Re- 
gion. Sie wissen allerdings auch 
inzwischen, daß der Strom, der 
in zwei Jahren in Cattenom er- 
zeugt werden soll, in Frankreich 
für die Sicherung der Stromver- 
sorgung nicht benötigt wird, daß 
er vielmehr für den Export be- 
stimmt ist und dafür auch ver- 
mutlich subventioniert werden 
muß, damit der in Deutschland 
angepriesene billige franzöische 
Atomstrom auch konkurrenzfä- 
hig ist. Sollte er es sein — deut- 
sche Stromversorger sind in Cat- 
tenom beteiligt -, drohen Kon- 
sequenzen zum Beispiel für saar- 
ländische Kohlekraftwerke, 
denn auch in Deutschland wird 
in nächster Zukunft nicht mit 
größeren Steigerungen des 
Stromverbrauchs gerechnet. 


Ein Herunterfahren bei den 
Kohlekraftwerken hat aber 
Rückwirkungen auf den Berg- 
bau, dessen Hoffnungen auf eine 
Kohlerenaissance derzeit schon 
wieder auf den eigenen Kohlen- 
halden begraben wurden. Etwa 
11 Millionen Tonnen Steinkohle 
werden derzeit im Saarland jähr- 
lich gefördert. Professor Rolsho- 
ven, ehemaliges Vorstandsmit- 
glied der Saarbergwerke, schätz- 
te kürzlich, daß 6 bis 7 Millionen 
Tonnen Steinkohle jährlich 
durch die Inbetriebnahme der 
Reaktoren in Cattenom nach 
und nach überflüssig werden. 
Auch wenn sich dies überwie- 
gend auf den lothringischen 
Bergbau und die dort betriebe- 
nen Kohlekraftwerke auswirken 
sollte, dürfte auch der saarländi- 
sche Bergbau nicht ungeschoren 
davon kommen. 
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Umwelt- 
Journal 


Ökonomie 
und Ökologie 
fordern 
weniger 
Herbizide 


Das Pflanzenschutzamt der 
Landwirtschaftskammer in Han- 
nover fordert aus ökologischen 
und ökonomischen Gründen, die 
Herbizidanwendung zur Un- 
krautbeseitigung in der Land- 
wirtschaft zu reduzieren. Im 
letzten Jahr hat der Verbrauch 
von Herbiziden stetig zugenom- 
men und liegt jetzt bei 0,15 
Gramm pro Quadratmeter Ak- 
kerboden. Dr. Reschke vom 
Pflanzenschutzamt spricht sich 
dafür aus, daß der Einsatz von 
Herbiziden nach dem »Schad- 
schwellenprinzip« erfolgen soll- 
te, das heißt, Herbizidanwen- 
dung erst dann, wenn der zu er- 
wartende Schaden - in Geld aus- 
gedrückt - größer ist, als die auf- 
zuwendenden Kosten für die 
Spritzmittel. 


Das Kosten-Nutzen-Verhältnis 
beim Einsatz von Herbiziden ist 
ungünstiger als bei Insektiziden 
und Fungiziden: Herbizide sind 
teuer und bringen nur geringe 
Mehrerträge. Bei 490 Versu- 
chen mit zugelassenen Herbizi- 
den auf Flächen mit Winterwei- 
zen waren bei 18 Prozent sogar 
Mindererträge festzustellen, und 
bei 33 Prozent waren die Kosten 
für den Herbizideneinsatz nicht 
gedeckt. 


Gute Brennstoffausnutzung hilft hilft 


140 1 Pr 
|Abstrahlung 
Auskühlung 


Energie- und Geldverschwendung sind die Folge schlechter 
Brennstoffnutzung beim Heizen. Bei gleichbleibender Nutz- 
wärme schwankte der Ölverbrauch zwischen 2600 und 4300 


Litern. 


Neue Systeme 
für die 
Energie- 
versorgung 
sind nötig 

Umwelt- und Naturschützer se- 
hen in der kürzlich vom Flens- 
burger Stadtrat anvisierten Um- 
wandlung der Flensburger Stadt- 
werke von einem Eigenbetrieb 
in eine GmbH eine gefährliche 
Einengung des positiv angelau- 


fenen Flensburger Energiemo- 
dells. 


Flensburg ist durch seine Eigen- 
ständigket und Anwendung 
skandinavischer Energietechno- 
logien zu einem hoffnungsvollen 


Der Sicherheitsgurt kann Lebensretter sein, dies wurde in 
München deutlich, bei dem Bundesverkehrsminister Dr. Wer- 
ner Dollinger sicher angeschnallt unverletzt blieb, prallte die 
nichtangeschnallte Puppe gegen die Scheibe. 
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Modell für die Bundesrepublik 
geworden. Dieses Modell sollte 
aufgegriffen und weiter entwik- 
kelt werden. 


Kleine Kohlekraftwerke mit vol- 
ler Abwärmenutzung und um- 
weltfreundlicher Wirbelschicht- 
befeuerung, ergänzt durch seine 
vielfältigen dezentralen Energie- 
techniken, die die unerschöpfli- 
chen Energiequellen voll aus- 
nutzen. Im Gegensatz zu der un- 
durchsichtigen, verschwenderi- 
schen Großtechnik ist diese neue 
Technik überschaubar und bür- 
gernah, sicherer und sparsamer. 


Deshalb darf Flensburg nicht 
nach außen größer, sondern muß 
nach innen vielfältiger werden, 
um den Bürgern der Bundesre- 
publik zur Gestaltung ihrer 
Energieversorgung vielseitige 
Anregungen und darüber hinaus 
brauchbare Produkte zu liefern. 


Die Umwandlung der Flensbur- 
ger Eigenbetriebe in eine GmbH 
ist die perfekte Anpassung an 
die politisch und wirtschaftlich 
unkontrollierbaren, übermächti- 
gen Energiegroßkonzerne. Da- 
gegen wäre eine Umwandlung in 
eine Gemeinschaft die richtige 
Antwort auf die anstehenden 
Probleme. Die Bürger wären 
dann selbst Besitzer und Mitbe- 
treiber ihres Energieversor- 
gungsunternehmens von dem sie 
jetzt völlig abhängig sind. Mit 
jedem verkauften Anteil erhält 
die Stadt einen Teil ihres Kapi- 
tals zurück, das sie in anderen 
Bereichen dringend benötigt. []. 


Die Elbe stirbt 


Nachdem die Rheinverschmut- 
zung seit Jahren immer wieder 
Schlagzeilen macht, ist nun auch 
die Unterelbe in Gefahr, zu ster- 
ben. Obwohl die besonderen 
Bedingungen dieses Gezeiten- 
flusses, der unter dem Einfluß 
der Ebbe und Flut von der 
Nordsee steht, eine beträchtliche 
Selbstreinigung bewirken, ist die 
Elbe auf dem besten Weg, an die 
Stelle des Rheins zu treten. 


Als Folge massierter Industrie- 
ansiedlung an der Unterelbe und 
des Flußausbaus sind Fischarten 
wie Stör, Maifisch, Lachs, 
Schnepel und Zehrte in der Un- 
terelbe völlig ausgestorben. Der 
Quecksilbergehalt bei Aalen 
und Brassen liegt erheblich über 
den zulässigen Höchstwerten für 
den Verzehr, außerdem wurden 
überhöhte Konzentrationen von 
chlorierten Kohlenwasserstoffen 
nachgewiesen. Eine überhöhte 
Ammoniumbelastung und die 
alljährlich auftretenden Sauer- 
stoffdefizite haben in den letzten 
Jahren wiederholt zum Umkip- 
pen der Elbe und zu katastro- 
phalem Fischsterben der weni- 
gen dort noch lebenden Arten 
geführt. Viele der überlebenden 
Fische leiden an Hautgeschwü- 
ren und Entzündungen, die vor 
zehn Jahren noch unbekannt 
waren. 


Außer den Fischen sind auch 
zahlreiche seltene Vogelarten, 
vor allem Zugvögel aus Skandi- 
navien betroffen. Viele der einst 
kilometerbreiten Uberschwem- 
mungsbereiche wurden trocken- 
gelegt, so daß bedeutende Nah- 
rungs- und Rastplätze nordi- 
scher Zugvögel sowie Brutgebie- 
te gefährdeter Vogelarten zer- 
stört sind. 


Gibt es 
radioaktive 
Erdbeeren 


Sie brauchen sich noch nicht zu 
beunruhigen - ihr romantisches 
Abendessen bei Kerzenschein 
wird nicht durch einen grünlich 
schimmernden Erdbeer-Nach- 
tisch gestört werden und radio- 
aktive Zwiebeln werden auch 
noch nicht zur Geburt behinder- 
ter Kinder führen. 


Auf Anfrage eines Abgeordne- 
ten des Europäischen Parla- 
ments hat die Europäische Kom- 
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mission die Verwendung von 
Radioaktivität bei der Konser- 
vierung von Nahrungsmitteln 
genau untersucht. Diese leider 
an sich gängige Praxis besteht 
darin, bestimmte Produkte zu 
bestrahlen, um ihre Konservie- 
rung zu erleichtern. Aufgrund 
einer Euratom-Richtlinie, die in 
allen Mitgliedsstaaten der Ge- 
meinschaft in Kraft ist, sind be- 
reits Maßnahmen getroffen wor- 
den, um den Verbraucher und 
vor allem die Arbeiter zu schüt- 
zen, die Kobald-40 und Kasium- 
137 ausgesetzt sind. 


Die Verantwortlichen der Euro- 
päischen Gemeinschaft teilen je- 
doch die Meinung des deutschen 
sozialdemokratischen Abgeord- 
neten Gerhard Schmid: Der 
Verbraucher muß wissen, was er 
zu sich nimmt, daher müssen 
Produkte, die mit Strahlen be- 
handelt wurden, entsprechend 
gekennzeichnet sein. 


In Belgien werden vor allem 
Erdbeeren mit Strahlen behan- 
delt, aber auch Zwiebel, Kno- 
blauch, Schalotten, Paprika, 
Pfeffer und Kartoffeln. In den 
Niederlanden wird die Methode 
für Kartoffeln, Zwiebeln, Pilze 
und für Geflügel verwendet; in 
Frankreich für Zwiebeln, Kno- 
blauch und Schalotten; in Italien 
für Kartoffeln, Zwiebeln und 
Knoblauch. In Deutschland und 
Großbritannien und Dänemark 
ist diese Behandlung im Prinzip 
verboten — mit einigen wenigen 
Ausnahmen. 
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fmaschine war ein »Kraftwerk in sich«. Heute wird 


Vollständig überarbeitet wur- 
de jetzt die Althaus-Broschü- 
re der Perlite-Dämmstoff 
GmbH, Dortmund. In ihr wer- 
den auf 16 Seiten in einem 
Altbau mögliche Wärme- 
dämm-Schwachstellen auf- 
gezeigt und Maßnahmen zur 
Behebung gezeigt. 


Illegaler 
Vogelhandel 
aufgedeckt 


Behörden dulden seit Jahren 
den illegalen Handel mit wildle- 
benden, einheimischen, europä- 
ischen Vogelarten, der nach der 
Bundesartenschutzverordnung 
in der Bundesrepublik verboten 
ist. 


Nach wie vor werden Wildvögel 
in betrügerischer Absicht als so- 
genannte »Volierenzüchtungen« 
angeboten und vermarktet. Das 
Komitee gegen den Vogelmord 
kaufte von dem Vogelhändler G. 
Vögeler in Speyer angeblich ge- 
züchtete Girlitze, Birkenzeisige, 
Klappergrasmücken, Dorngras- 
mücken, Mönchsgrasmücken, 
Gartengrasmücken, Gartenrot- 
schwänze. Die gekauften Vögel 
stellten sich als illegal gefangene 
Wildvögel heraus. 


Das Komitee verklagte den Vo- 
gelhändler. Im Musterprozeß 


vor dem Oberlandesgericht 
Zweibrücken wurde der Vogel- 
händler verurteilt. Der gleiche 
Vogelhändler wurde noch wäh- 


sie in Hemelingen von einem Verein Bremer Bürger gepflegt. 
Sie betreiben »Industriearchäologie«, tragen »Denkmäler der 
Arbeit« aus Industrie und Handwerk zusammen. 


| Möglichkeiten nachträglicher Wärmedämmung | 
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rend des Verfahrens vor dem 
Oberlandesgericht mit annä- 
hernd tausend illegal importier- 
ten, frisch gefangenen Bluthänf- 
lingen von der Zollfahndung 
Nürnberg gestellt. 


Das Komitee gegen den Vogel- 
mord fordert seit Jahren von der 
zuständigen Naturschutzbehör- 
de die Beendigung der Wildvo- 
gelvermarktung durch Vögler, 
aber bis zur Stunde hat die Be- 
hörde nichts Entscheidendes in 
dieser Sache unternommen. [_] 


Wildwest im 
Wattenmeer 


In einer Stellungnahme des Lei- 
ters der Umweltschutzabteilung 
im Kieler Landwirtschaftsmini- 
sterium, Dr. P. U. Conrad, kam 
das Naturschutzverständnis der 
Landesregierung wieder einmal 
besonders deutlich zum Aus- 
druck. 


Auf den Halligen im Watten- 
meer sollen die aus dem Winter- 
quartier zurückkehrenden Rin- 
gelgänse mit Feuer empfangen 
werden. Selbst wenn für die Tö- 
tung der Tiere quantitative Re- 
gelungen vorgesehen sein soll- 
ten, dürfte das Vorgehen in der 
Praxis völlig außer Kontrolle ge- 
raten. Dafür ist »Wildwest« ein 
deutliches Bild. 


Kein anderes Land im Verbrei- 
tungsgebiet der Art zwischen Si- 
birien und Frankreich gönnt sich 
derartige Privilegien. Überall 
außerhalb Schleswig-Holsteins 
sind die auf Seegras und Salz- 
wiesen angewiesenen Tiere ge- 
schützt. Hier aber werden groß- 
flächige Salzwiesen eingedeicht 
mit dem Hinweis, die Gänse 


könnten in andere Gebiete aus- 
weichen. Wenn sie sich dann 
aber noch stärker als zuvor auf 
den restlichen Salzwiesen der 
Halligen konzentrieren, wird zu- 
nächst ohne ein klares Konzept 
versucht, die klagenden Bauern 
mit Entschädigungsgeldern zu 
beruhigen. Jetzt, nachdem die 
Entschädigungsforderungen au- 
Ber Kontrolle geraten sind, greift 
man aus Verzweiflung zur Büch- 
se. Conrad: »Mit dem Abschuß 
einiger Tiere auf den Halligen 
will man erreichen, daß sich ihre 
Artgenossen anderswo nieder- 
lassen.« 


Es fragt sich nur wo. Vielleicht 
in den Weizenfeldern der Köge, 
damit das Spiel mit Entschädi- 
gungen und Abschuß dort von 
neuem beginnen kann. Nur dies- 
mal in wirklich intensiv genutz- 
ten Landwirtschaftsflächen und 
nicht mehr in einem als Natio- 
nalpark für würdig erachteten 
Naturraum. 


Hygienisch einwandfrei sollte 
das Trinkwasser sein. Je- 
doch beeinträchtigen organi- 
sche Verbindungen, Abbau- 
produkte von Abfallstoffen 
und Chlor das Wasser. Dar- 
um filtern immer mehr ihr 
Wasser mit einem Brita- 
Filter. 


Diagnosen 43 


BE ET ET ET TEE FT DEE DET GESETZE) 


Illuminaten 


ie 


kontrollieren 


jeden 


nme des 


Lebens 


Es ist eine interessante Geschichte zu erfahren, wie das Geld ernied- 
rigt wurde. Geldmanipulationen wie sie Regierungen und Banken 
täglich seit langer Zeit vornehmen, würden jeden Bürger ins Gefäng- 
nis bringen, sollte es ihm einfallen dasselbe zu tun. Was jedoch die 
Verschwörung der internationalen Bankers mit dem Geld anstellt, 
wird gern als »schöpferischer Betrug« beiseite geschoben, dabei 
kontrollieren sie über das Geld jeden Aspekt unseres Lebens. 


Im Gegensatz zur allgemeinen 
Ansicht -— eine irrtümliche Auf- 
fassung, die von den Geldwechs- 
lern sehr geschickt aufrecht er- 
halten wurde — wurde die Chase 
Manhattan Bank nicht nach dem 
Schatzsekretär Salmon P. Chase 
im Kabinett Lincoln benannt. 


Die Chase Manhattan Bank ver- 
dankt ihren Namen einem ge- 
wissen Sean Chase, einem für 
seine zotigen Witze bekannten 
Iren, der 1845 aus Irland nach 
den USA auswanderte. Kaum in 
New York gelandet, erkannte 
Chase schnell die Zügellosigkeit 
und Liederlichkeit der damali- 
gen Zeit und nutzte sehr ge- 
schickt die Situation und vor- 
handenen Möglichkeiten aus, 
um den allgemeinen Drang nach 
dem Westen zu kapitalisieren. 
Er erfreute sich bald der Zunei- 
gung einer reichen Bordell-Be- 
sitzerin, die ihm bei ihrem Tode 
eins der Lokale, das er regelmä- 
Big besuchte, drei Bordell-Häu- 
ser, eine Weinbrandbrennerei so 
wie genügend flüssiges Geld ver- 
machte, um in das Geldverleih- 
Geschäft einsteigen zu können. 
Sean Chase hatte den Ehrgeiz, 
Mitglied der feinen Gesellschaft 
zu werden, schaffte es jedoch 
nicht angesichts seines Hinter- 
grundes und seiner Tätigkeit. 
Die bessere Gesellschaft schnitt 
ihn. 
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sie unter Bedingungen, die sie 
nötigten, einen Teil ihres Lohnes 
oder Gehaltes, oder, wenn sie 
selbständig waren, einen Teil ih- 
res Geschäftseinkommens abzu- 
geben. 


Wie Kuhn & Loeb vorher, ent- 
wickelte sich auch die Chase 
Bank aus einem wucherischen 
Geldverleih-Haus, in einem är- 
meren Teil der Stadt, um in 
späteren Jahren unter der Lei- 
tung von Sean’s Sohn, Charles, 
ein »angesehenes« Bankhaus zu 
werden. Sean Chase war ent- 
schlossen, sich einen Weg in die 
oberste Gesellschaftsklasse zu 
bahnen und brachte das Opfer 
sich scheinbar von seinem Sohn 
zu trennen, finanzierte aber des- 
sen Mitgliedschaft in den ange- 
sehensten Clubs und finanzierte 
dessen Heirat mit einem Mit- 
glied der Rockefeller-Familie, 
während er sich selber im Hin- 
tergrund hielt. Charles seiner- 
seits ließ durchblicken, daß er 
von einem entfernten Verwand- 
ten gefördert würde, wobei er 
auf Salmon P. Chase anspielte 


genz versehen, deren Leistungs- 
fähigkeit zugunsten des im Auf- 
bau befindlichen Imperiums des 
Hauses Rothschild, dessen 
Agent er war, eingesetzt werden 
konnte. Er nahm Charles unter 
seine Obhut und verschaffte ihm 
einen Posten in dem Anwaltsbü- 
ro, das das Zentrum von Schiffs 
Operationen war. 


Sobald sich diese Verbindung 
genügend entwickelt hatte, um 
es Schiff unmöglich zu machen, 
ihn los zu werden, und da er zu 
diesem Zeitpunkt sich durch sei- 
ne Heirat mit einer Rockefeller 
sicher fühlte, gab Charly seine 
Verwandtschaft mit Sean Chase 
bekannt. Das erschütterte zwar 
Schiff etwas, da aber hierdurch 
ein sehr aktives Bankhaus einge- 
bracht wurde, dessen Verbin- 
dungen die »rackets« und die 
Kraftzentren der Arbeiter erfaß- 
te, kam er schließlich zu der Er- 
kenntnis, durchaus kein schlech- _ 
tes Geschäft gemacht zu haben 
und mit einem ironischen Lä- 
cheln machte er sich ans Werk 
diesen Gewinn gebührend aus- 
zunutzen. 


»Wir können nicht unsere Zeit damit verplempern, um alle reden zu lassen, weil doch niemand 
zuhört.« 


Seinen vielleicht größten Erfolg 
auf das Schicksal der USA be- 
wirkte Sean Chase durch seinen 
Anschluß an Tammany Hall und 
die sich hieraus ergebenden Fol- 
gen. Sehr bald erhielt er den 
Rang eines »Boss«, um seine 
Landsleute und auch andere zu 
organisieren. Er fand Arbeit für 
sie, lieh ihnen Geld zu wucheri- 
schen Zinsen und verpflichtete 


und immer, wenn das Thema an- 
gedeutet wurde oder der Ver- 
dacht aufkam, seine Verbindung 
und seine Verwandtschaft mit 
Sean Chase leugnete. 


Charly Chase erregte die Auf- 
merksamkeit von Jacob Schiff. 
Schiff sah in ihm einen erfolgrei- 
chen Harvard-Studenten mit ei- 
ner kalten juristischen Intelli- 


Gerade von diesem Zeitpunkt 
ab, als die Chase Bank das Geld 
von Kuhn & Loeb als Bruder- 
bank akzeptierte, wurde er in die 
Kreisbahn des Hauses Roth- 
schild gehoben, das gleich hinter 
dem Morgan-Rockefeller First 
National System rangierte, das 
seinerseits bereits von dem Wir- 
kungsbereich Schiffs erfaßt wor- 
den war. Die Heirat zwischen 


Miss Rockefeller und Chase 
konsolidierte das Kapital dieser 
beiden »Unterkulturen«, die 
sich in dem Griff von Schiff be- 
fanden. So kam es zur Errich- 
tung des damals zweitgrößten 
Bankhauses der Wall Street. 


Da Charly Chase Rechtsanwalt 
in dem Büro war, das für Schiff, 
Kuhn & Loeb und andere Roth- 
schild-Interessen arbeitete, war 
es nicht schwierig, eine entspre- 
chende Verbindung mit dem 
Chase-Komplex herzustellen. 


Absichtlich 
hervorgerufene Panik 


Bereits nach fünf Jahren verlo- 
ren sowohl Sean wie Charles ih- 
re Unabhängigkeit und Autono- 
mie. Beide ware gehorsame Mit- 
arbeiter Schiffs und gar nicht 
mal gegen ihren Willen gezwun- 
gen, einen großen Teil der 
schmutzigen Arbeit auf dem 
Geldmarkt durchzuführen, der 
zu den künstlich hervorgerufe- 
nen Panik-Situationen 1873, 
1893 und 1907 führte. 


Charles organisierte und schürte 
das Feuer des Mißtrauens und 
der Verwirrung, die die Annah- 
me der National Monetary Com- 
mission von 1907 erzwang. Es 
war Charles, der entscheidend 
dazu beitrug, daß zwischen 1908 
und 1913 Wall Street in einen 
stählernen Griff gepackt wurde, 
als das Federal Reserve System 
dem amerikanischen Volk in 
hinterlistiger Weise am 23. De- 
zember aufgezwungen wurde, 
während es sich in voller Un- 
kenntnis des an ihm geübten 
Verrats, auf das Weihnachtsfest 
vorbereitete. 


Chase trug gleichfalls zur Durch- 
setzung des Volstead Act bei, 
das erst 1920 endgültig Geset- 
zeskraft erhielt, 1917 jedoch ein 
fait accompli war. Chase wurde 
natürlich für seine Arbeit ent- 
lohnt und erkletterte die Rangli- 
ste innerhalb der Hierarchie. Es 
darf jedoch niemals vergessen 
werden, daß es die 
Chase-Verbindung war, die die 
organisierte Arbeiterschaft mit 
Haut und Haaren den Händen 
Rockefellers und Schiffs auslie- 
ferte. 


Wie bereits erwähnt, wurde die 
Chase Bank mit Hilfe der Kor- 
ruption, des illegalen Alkohols, 
der Prostitution, der Zwangs- 
werbung und des Verbrechens 


gegründet. Ihr meteorhaftes 
Aufsteigen verdankt sie den fol- 
genden Umständen und der Hei- 
rat, dem Geld Rothschilds im 
Wege der Verpflichtung, der Er- 
mutigung und der Förderung. 


Schiff kam es sehr gelegen, über 
diese in einer einzigen Schale 
vereinigten Wirkungsstruktur zu 
verfügen, wobei jedoch auf die 
Einhaltung einer gewissen Di- 
stanz Wert gelegt wurde. Es war 
eine Prämie, die ihm auf einem 
silbernen Tablett dargereicht 
wurde. Bis heute stellt die Chase 
Manhattan Bank das freilaufen- 
de Bankglied, den Trichter, den 
Tunnel, den Korb und die Wä- 
sche als den Meistermischer zwi- 
schen der Arbeit, der Federal 
Reserve Banken, der Unterwelt, 
der Regierung und dem interna- 
tionalen Geldfond für das Geld 
dar, das vom amerikanischen 
Marktplatz abgeschöpft und 
dem amerikanischen Volk vor- 
enthalten wird. 


Das Rothschild- 
Imperium 


Nach der Ankunft von Jacob 


Schiff, der Verpflichtung von 
Morgan, Drexel, Biddle, Rocke- 
feller, Chase und anderen, be- 
gannen Kuhn & Loeb mit dem 
Aufbau des Rothschild-Impe- 
riums in den USA. Es war 
Schiffs Hauptaufgabe als offi- 
zieller Vertreter des Hauses 
Rothschild. Die Mutter- bezie- 
hungsweise Holding-Gesell- 
schaft sollte mindestens 51 Pro- 
zent entweder durch direkte Be- 
teiligungen oder durch indirekt 
ernannte Personen der Roth- 
schild-Gruppe zugesprochen be- 
kommen, während der Rest dem 
»100 Club« (das heißt den 100 
ersten Familien angesichts ihres 
Prestiges, ihrer Macht, ihres 
Einflusses und Reichtums in den 
Finanzen, in der Regierung, in 
der Industrie und Handel) zuge- 
teilt werden sollte. Diese 51 Pro- 
zent stellten nur ein Minimum 
dar, angesteuert wurden 66 Pro- 
zent. Die somit gegründete Ge- 
sellschaft erhielt den Namen 
Northern Securities Co. in An- 
lehnung an den in Frankreich 
benutzten Titel »Cie. du Nord«. 


Die Macht des Hauses Roth- 
schild, in der Hand Jacob Schiffs 
vereinigt, und von den Persön- 
lichkeiten wie Morgan, Rocke- 
feller, Roosevelt, Vanderbilt, 
Vanderlip, Chase, Biddle und all 
den anderen, die den unseligen 


Rettet die Alpen! 


Das aufrüttelnde Buch von 
F.H. Schwarzenbach hat: 

136 Seiten mit Zeichnungen und 
Fotos von Beny La Roche 

Fr. 28.-/ DM 28- 


Aus dem Inhalt: 

— Zerstört der Tourismus sich selbst? 

— Wirtschaft gegen Landschaft 

— Die Alpen = das Disney-Land Europas? 
— Die Zukunft der Alpen 


So wird das Buch beurteilt: 


Dr. Fritz Hans Schwarzenbach, Sekretär der Stiftung für Alpine 
Forschungen, Zürich, und für den Schutz der Gebirgswelt engagiertes 
SAC-Mitglied, erfahrener Berater und Betreuer unzähliger Expeditio- 
nen, hat in seinem Buch die komplexen Probleme, die sich seit der 
explosiven Entwicklung des Tourismus im Alpenraum ergeben haben, 
unmissverständlich aufgezeigt und die oft nicht erkannten, im Gefolge 
der touristischen Erschliessung alpiner Gebiete sich verhängnisvoll aus- 
wirkenden Erscheinungsformen, wie die stärkere Belastung des Ver- 
kehrsnetzes, die Zersiedlung der alpinen Landschaft und die Zerstörung 
ihres harmonischen Antlitzes, schonungslos dargelegt 

Die Alpen, Nr. 12/1980 


Dies alles rechnet er dem zu, was man den »Umkipp-Effekt« nennen 
kann: dass Wachstum in Rezession umschlägt, dass übernutzten und 
überlasteten alpinen Fremdenverkehrsregionen der wirtschaftliche Kol- 
laps droht. Aus der Sicht des Nationalökonomen zerpflückt Schwarzen- 
bach gerade auch die Baugewinnspekulation, die, angeheizt durch 
Kapitalflucht in Sachwerte, mit Bau von Ferienhäusern und Einführung 
des Stockwerkeigentums die Zersiedelung der Alpen kräftig vorantreibt. 

Österreichischer Alpenverein, Heft 1/1981 


Eine bemerkenswerte Broschüre, die sich mit der Problematik der 

vielfältigen Entwicklungstendenzen in unserem Alpenraum auseinander- 

setzt. s 
Schweizerjäger Heft 7/1981 


Das Buch ist erhältlich im Buchhandel oder beim 
Verlag Rolf Kugler, CH-6317 Oberwil 


Der Verlag mit dem breiten Spektrum: 
— Umweltschutz 

— Politik 

— Wissenschaftskritik 

— Pädagogik 

Ausführliches Gesamtverzeichnis 


Ich bestelle beim 
Verlag Rolf Kugler, CH-6317 Oberwil 
—— Ex. Schwarzenbach: Alpen im Zwielicht DM/fFr. 28— 
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»100 Club« bildeten ausgeübt 
wurde, war von Anfang an, also 
seit seiner Gründung 1901, der 


Kontrollstachel in den USA, der ' 


jedes Aufbegehren im Keim er- 
stickte. Diese gesamte Struktur 
ist eine genaue Wiedergabe der 
Prinzipien der »körperschaftli- 
chen Kontrolle«, die die Phi- 
losophien und Lehren der frühe- 
ren »Illuminaten« zum Vorbild 
nahmen. Die rücksichtsloseste 
Vorbereitung für die zukünftige 
Versklavung und Ausplünde- 
rung der US-Produkton, ihres 
Reichtums und ihrer Macht 
konnte nun, nach einer so langen 
Phase der Planung beginnen. 


Ausbeutung der 
»Prohibition« 


Zu Ende des 19. Jahrhunderts 
erhielt die Chase-Familie den 
Befehl, sich dem Feldzug der 
Carrie Nation und ihrer Prohibi- 
tions-Kampagne anzuschließen. 
Es war an sich ein wertvolles 
Bestreben, aber wie so viele an- 
dere gute Vorsätze, sollte es sehr 
bald ausgebeutet und gesteuert 
werden, um politische und wirt- 
schaftliche Vorteile zu erhalten. 


Kurz nachdem die Maschine in 
Gang kam, wurde die gesamte 
Kampagne verfälscht. Die Da- 
men bekamen viel Geld und 
setzten sich voll und ganz für 
diese emotionellen und altruisti- 
schen Ideale ein, hatten aber 
niemals eine Ahnung von dem, 
was in den Hinterstübchen ge- 
spielt wurde. Die gesamte Ange- 
legenheit wurde von Jacob 
Schiff, Rockefeller und Chase 
gefördert und gesteuert, als eine 
List, um die vielen reichen, un- 
abhängigen Brauerei-. und 
Branntwein-Brennerei-Besitzer 

zu zwingen, sich dem unseligen 
»100 Club« anzuschließen, an- 
dernfalls sie gezwungen sein 
würden, später billig zu verkau- 
fen, wenn sie nicht gefügig wä- 
ren, oder aber das Geschäft zu 
verlieren und in den Konkurs zu 
gehen, wenn sie ihrem Stolz und 
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ihrem ehrlichen Namen den For- 
derungen Rothschilds den Vor- 
zug gäben. Chase überwand 
spielend alle Skrupel und nahm 
diese Heuchelei auf sich. Auch 
wenn es noch 30 Jahre dauern 
würde, war der Preis die Sache 
wert. 


Ähnliche Studien und Pläne 
wurden auf dem Gebiet der 
Landwirtschaft, der Kraftstoffe, 
des Transportes, des Verkehrs, 
der Rohstoffe und der Produk- 
tion ausgearbeitet, ohne die un- 
abhängigen, reichen Familien- 
Banken zu vergessen. 


Nach dem Tod von Carrie Na- 
tion 1911 dauerte es noch sieben 
Jahre, bis man dieses Prohibi- 
tions-Spiel unter Kontrolle hat- 
te. Aber erst ab 1917, nachdem 
alle Sicherheitsmaßnahmen ge- 
troffen worden waren, konnten 
die Pläne zur Durchführung die- 
ser Verschwörung in ihrer Ge- 
samtheit in die Wirklichkeit um- 
gesetzt werden. Die Volstead 
Verordnung war das Signal. 


Zwischen 1920 und 1923 wur- 
den die Landwirte, die Privat- 
bankiers, die Kraftstoff-Produ- 
zenten und die Industriellen ge- 
zwungen, einen tödlichen Kampf 
gegeneinander auszufechten, 
und 1929 wurden die Reste hier- 
von aufgelesen, als der ge- 
wünschte Zusammenbruch des 
Marktes endlich eintrat. Die Fa- 
milien wurden gezwungen, sich 
den in Bildung begriffenen Kar- 
tellen anzuschließen und ihre 
stimmlose, jedoch gewinnbrin- 
gende Aktie anzunehmen. Die 
Alternative dazu war nur: billig 
verkaufen oder untergehen. Und 
so geschah es denn auch. 


Der »100 Club« schwoll an und 
aus ihm wurde »Fortune 500 
Club«, der jedoch eine unterge- 
ordnete Stellung einnahm oder 
in Vergessenheit geriet. 


Warburg 
ersetzt Schiff 


1904, als Schiff ein hohes Alter 
erreicht hatte, entsandte das 
Haus Rothschild Paul Moritz 
Warburg. Er sollte sich einarbei- 
ten, seinen richtigen Platz finden 
und auf die Nachfolge von Schiff 
warten. Diese traf 1920 mit dem 
Tod Schiffs ein, obwohl er, War- 


burg, seit seiner Ankunft der. 


wirkliche Leiter gewesen war. 
Sein erster Triumph war das Fe- 
deral Reserve System von 1913, 
jedoch seine späteren Erfolge 
waren genau so schädlich. 


Das Volstead Act hatte zur Fol- 
ge, daß der Alkohol-Schmuggel 
ein großes Geschäft wurde. Er 
mußte jedoch finanziert werden. 
Das Geld wurde in Koffern ge- 
liefert, die von Warburg und 
Rockefeller stammten, aber in 
Anspruch genommen wurde die 
Chase Bank. Charly Chase II. 
war der Strohmann und infolge- 
dessen das Scheusal nach An- 
sicht der Bürger. 


Das Geld wurde von den Pres- 
sen der Federal Reserve Bank 
ohne jegliche Hemmungen ge- 
druckt und von irgendwelcher 
Bezugnahme auf oder gar Ge- 
nehmigung seitens der Regie- 
rung wurde abgesehen. Das Fe- 
deral Reserve System hatte sich 
seit 1914 gut eingearbeitet und 
traf auf keinerlei Opposition der 
Regierung oder der abhängigen 
Bankiers. Das einzige, was das 
amerikanische Volk erkannte 
war, daß immer mehr Geld in 
Umlauf kam, was natürlich fa- 
belhaft war und das Prestige im 
Ausland erhöhte. Der Dollar 
war entweder allmächtig, wert- 
voll oder wertlos. 


Die armen Untergebenen, die 
beim Alkohol-Schmuggel ge- 
schnappt wurden, wurden fallen 
gelassen und landeten entweder 
im Gefängnis oder wurden als 
ersetzbare Infanterie, wie in der 
Armee, umgebracht. Handelte 
es sich um höhere »Offiziere«, 
dann wurden sie aus der Prozeß- 
mühle herausgezogen, pensio- 
niert unter der Bedingung, daß 
sie sich von allem fernhielten 
und nichs aussagten. 


Einsetzung von Präsidenten 


Nachdem die Verwaltungsma- 
schine Woodrow Wilsons gesi- 
chert schien, seine eigene Nütz- 
lichkeit jedoch fragwürdig ge- 
worden war, mußte er abgesetzt 
und eine andere noch gehorsa- 
mere Marionette eingesetzt wer- 
den. Warren Harding war der 
richtige Mann für die richtige Si- 
tuation und der richtige Dumm- 
kopf, der alles nach den Wün- 
schen Warburgs und Rockefel- 
lers geschehen lassen würde. 


1919 beginnend, 1920 gewählt 
und 1921 in sein Amt einge- 
führt, hielt Harding zwei Jahre 


diese Belastung aus und starb im | 


Amt unter der Anspannung von 
zuviel Warburg und zu viel jun- 
gen Mädchen. Er hatte ein Fai- 
ble für Broadway-Schauspiele- 
rinnen und nymphomanische 


Ballettmädchen, die bereitwil- 
ligst seiner Suite im Waldorf- 
Astoria im Austausch gegen sei- 
ne Unterschrift von Verordnun- 
gen und Verfügungen zugeführt 
wurden. 


Taft lieferte dann das US-Schatz- 
wesen und Banksystem der Fe- 
deral Reserve Banken vollkom- 
men den Rothschilds aus. Wil- 
son spielte falsch zugunsten der 
Warburgs und der Duponts. 
Harding übergab den Markt- 
platz und den unabhängigen 
Reichtum der Nation und später 
hatten Roosevelt, Eisenhower 
und Nixon den Preis für die frag- 
würdige Art ihrer Wahl zu 
zahlen. 


Das Geschäft geht weiter und 
die Amerikaner werden nach 
und nach all ihrer Freiheit und 
ihres Wohlstandes beraubt wer- 
den und werden in der »Neuen 
Weltordnung« auf den Status 
fast von Leibeigenen gedrückt 
werden. Die Internationalisten, 
die inzwischen fast jede Phase 
ihres Lebens kontrollieren, wol- 
len nichts weniger, als ein Welt- 
system der finanziellen Beherr- 
schung durch Privathand, das 
das politische System eines je- 
den einzelnen Landes, sowie die 
Weltwirtschaft insgesamt lenkt. 
Dieses System soll von den Zen- 
tralbanken der Welt in feudali- 
stischem Stil gesteuert werden, 
die konzertiert handeln und 
zwar aufgrund von Geheimab- 
kommen, die auf häufig stattfin- 
denden Gipfelkonferenzen ver- 
einbart werden. 


Kann Amerika der Teufelsfalle 
entgehen, die die Weltverschwö- 
rer aufgestellt haben? Oder wird 
ihr neues Testament Satans, das 
am Ende des vorigen Jahrhun- 
derts formuliert wurde, zuerst in 
den Vereinigten Staaten ver- 
wirklicht, um es dann der gesam- 
ten Welt aufzuzwingen. 


Das Komplott zur Beherrschung 
der Welt könnte allein schon mit 
der Erkenntnis dieser Zusam- 
menhänge zunichte gemacht 
werden. Zur Verwirklichung der 
in den Protokollen niedergeleg- 

en Ziele müssen die Illuminaten 


as Denken der Menschen pas- ; 


siv und negativ stimmen. Ein po- 


sitiv denkender Mensch kann #ı 


nicht kontrolliert werden. Ein 
Verstand, der sich bewußt für 
ein gestecktes Ziel einsetzt, ist 
eine Macht, und Macht kann ge- 
gen Macht antreten, sowohl für 
das Gute als auch für das 
Schlechte. [] 


, 
L 


Protokolle 


Das neue 
Testament 
Satans 


2. Folge 


Der jetzige Zustand der Welt ist finster und die Zukunft erscheint 
unheildrohend. Wir sind in einem Räderwerk gefangen, aus dem wir 
uns nicht befreien können, weil wir mit Blindheit geschlagen sind, 
und uns das feine Ineinandergreifen der Räder, die uns bald zermal- 
men werden, unsichtbar bleibt. Unsere Unkenntnis der geheimen 
Ursachen der jetzigen katastrophalen Schwierigkeiten ist verhängnis- 
voll; diese Unkenntnis beseitigen wollen wir mit der Fortsetzung der 
Veröffentlichung des neuen Testament Satans. 


Welche Form der Staatsverfas- 
sung kann man einer Gesell- 
schaft geben, in der die Bestech- 
lichkeit überall vorherrscht, wo 
man nur durch geschickte Knif- 
fe, durch halbbetrügerische 
Schiebungen zu Reichtum gelan- 
gen kann, wo die Zuchtlosigkeit 
herrscht, wo die Sittlichkeit nur 
durch Strafverfügungen und 
strenge Gesetze aufrecht erhal- 
ten werden kann, keineswegs 
aber durch freiwillig befolgte 
Grundsätze, wo Vaterlandsliebe 
und Gottesglaube von weltbür- 
gerlichen Überzeugungen er- 
stickt werden? 


Die Massen nach 
unserem Willen leiten 


Die Verfassung solcher Gesell- 
schaft kann nur auf einer Ge- 
waltherrschaft beruhen, die ich 
Ihnen später schildern werde. 
Wir werden eine größere Ver- 
einheitlichung der Verwaltung 
schaffen, um mit ihrer Hilfe alle 
Gewalt in unseren Händen zu 
vereinigen. Alle Zweige des 
staatlichen Lebens unserer Un- 
tertanen werden wir wie den 
Gang einer Maschine durch 
neue Gesetze regeln. Diese Ge- 
setze werden nach und nach alle 
Abschwächungen und Freihei- 
ten beseitigen, die andere zuge- 
lassen haben. 


Unser Reich soll durch eine 
grenzenlose Gewaltherrschaft 
gekennzeichnet werden, daß es 
zu jeder Zeit und an allen Orten 
im Stande sein muß, den Wider- 
stand unzufriedener Menschen 
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im Keime zu ersticken. Man 
könnte einwenden, daß sich die 
Gewaltherrschaft, von der ich 
rede, mit dem Fortschritt unse- 
rer Zeit nicht vereinigen ließe, 
ich werde Ihnen jedoch das Ge- 
genteil beweisen. 


Solange die Völker noch zu ih- 
ren Fürsten wie zu einer Offen- 
barung des göttlichen Willens 
aufschauten, beugten sie sich 
willig unter die Selbstherrschaft 
der Könige. Als wir ihnen aber 
den Gedanken von ihren eige- 
nen Rechten zuflüsterten, be- 
gannen sie, in den Königen nur 
noch gewöhnlich Sterbliche zu 
sehen. Das Gottesgnadentum 
verlor in den Augen des Volkes 
jede Bedeutung. Als wir ihm den 
Glauben an Gott geraubt hatten, 
sank die Macht der Krone auf 
die Straße. Hier haben wir sie als 
öffentliches Eigentum aufge- 
griffen. 
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Einer der vier apokalyptischen Reiter von Albrecht Dürer: »Für 
die Menschen ist es gleichgültig, wer sie beherrscht: die 
katholische Kirche oder wir Illuminaten.« 


Wir sind außerdem Meister der 
Kunst, die Massen und einzelne 
Persönlichkeiten durch ge- 
schickte Bearbeitung in Wort 
und Schrift, durch gewandte 
Umgangsformen und allerlei 
Mittelchen, von denen die nicht 
Illuminierten keine Ahnung ha- 
ben, nach unserem Willen zu lei- 
ten. Unsere Verwaltungskunst 
beruht auf schärfster Beobach- 
tung und Zergliederung, auf sol- 
chen Feinheiten der Schlußfol- 
gerung, daß niemand mit uns in 
Wettbewerb treten kann. 


Mit uns muß 
man rechnen 


Auch in der Anlage unserer 
staatsmännischen Pläne und in 
der Geschlossenheit und Macht 
unserer Geheimbünde kann sich 
niemand mit uns messen. Nur 
die Jesuiten könnten allenfalls 
mit uns verglichen werden; doch 
wir verstanden es, sie in den Au- 
gen der gedankenlosen Masse 
herab zu setzen, weil sie eine 
sichtbare Körperschaft bilden, 
wir selbst aber mit unserer ge- 
heimen Körperschaft im Schat- 
ten blieben. Ist es übrigens für 
die Welt nicht gleichgültig, wer 
sie beherrscht: das Haupt der 
katholischen Kirche oder wir 
Illuminaten? Für uns, die Er- 
leuchteten, ist das freilich durch- 
aus nicht gleichgültig. 


Zeitweilig könnte ein allgemei- 
nes Bündnis aller nicht Illumi- 
nierten über uns obsiegen. Ge- 
gen die Gefahr sind wir aber 
durch den tief eingewurzelten, 
unüberbrückbaren Zwiespalt 
unter den nicht Illuminierten ge- 
schützt. Im Laufe von zwanzig 
Jahrhunderten haben wir bei ih- 
nen die persönlichen und völki- 
schen Gegensätze, den Rassen- 
und Glaubenshaß eifrig ge- 
schürt. Dank diesem Umstand 
wird kein christlicher Staat Un- 
terstützung finden,. weil jeder 
andere Staat glauben muß, daß 
ein Bündnis gegen uns für ihn 
nicht vorteilhaft sei. Wir sind 
eben zu stark, mit uns muß man 
rechnen! Heute können die 
Mächte nicht einmal das kleinste 
Übereinkommen unter einander 
abschließen, ohne daß wir im 
Geheimen unsere Hand dabei 
im Spiel haben. 


»Per me reges regnant — durch 
mich herrschen die Könige.« Die 
Propheten haben uns gelehrt, 
daß wir von Gott selbst zur 
Herrschaft über die ganze Welt 
auserwählt wurden. Gott selbst 
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hat uns die nötige Begabung ver- 
liehen, damit wir uns dieser gro- 
Ben Aufgabe gewachsen zeigen. 
Selbst wenn im gegnerischen La- 
ger ein Geistesheld erstände, der 
sich mit uns in einen Kampf ein- 
ließe, so müßte er dennoch un- 
terliegen, da der Neuling sich 
mit dem erprobten Krieger nicht 
messen kann. Der Kampf zwi- 
schen uns wäre so schonungslos 
geworden, wie ihn die Welt noch 
nicht gesehen hat; auch wäre der 
Geistesheld zu spät gekommen. 


Alle Räder der Staatsmaschine 
werden durch eine Kraft getrie- 
ben, die ganz in unseren Händen 
ruht: das Gold! Die von unseren 
Gelehrten erdachte Volkswirt- 
schaftslehre hat schon längst 
dem Geld eine überlegene 
Machtstellung zugewiesen. 


Die öffentliche 
Meinung beherrschen 


Um unbeschränkt herrschen zu 
können, muß sich die Geldmacht 
die Alleinherrschaft in Handel 
und Gewerbe erringen. Unsicht- 
bare Hände sind schon am 
Werk, um diesen Plan in der 
ganzen Welt zu verwirklichen. 
Solches Vorrecht gibt den Indu- 
striellen eine politische Macht; 
diese dient aber zur Unterdrük- 
kung des Volkes. Heute ist es 
wichtiger, die Völker zu entwaff- 
nen, als in den Krieg zu führen; 
es ist wichtiger, die entflammten 
Leidenschaften zu unseren Gun- 
sten zu benutzen, als sie zu lö- 
schen; es ist wichtiger, auf frem- 
de Gedanken einzugehen und 
sie zu benutzen, als sie zu be- 
kämpfen. 


Die Hauptaufgabe unserer Ver- 
waltung besteht darin, die öf- 
fentliche Meinung durch eine 
zersetzende Beurteilung aller 
Vorgänge in ihrer Widerstands- 
kraft zu lähmen, den Menschen 
das eigene Denken, das sich ge- 
gen uns aufbäumen könnte, ab- 
zugewöhnen; und die vorhande- 
nen Geisteskräfte auf bloße 
Spiegelfechtereien einer hohlen 
Redekunst abzulenken. 


Zu allen Zeiten hielten die Völ- 
ker und die einzelnen Persön- 


48 Diagnosen 


lichkeiten das Wort für die Tat; 
sie begnügten sich mit dem 
Schein, ohne zu merken, ob im 
öffentlichen Leben auf Verspre- 
chungen auch die Erfüllung 
folgt. Darum werden wir dem 
Volk Ausstellungen veranstal- 
ten, auf welchen mit großer Be- 
redsamkeit klar gemacht werden 
soll, was wir für den allgemeinen 
Fortschritt geleistet haben. 


Wir werden uns jeden freiheitli- 
chen Gedanken aller Parteien 
und Richtungen aneignen und 
unsere Redner beauftragen, ihn 
so lange breitzutreten, bis wir 
die Menschen mit den schönen 
Reden ermüdet und in ihnen ei- 
nen Abscheu vor den Rednern 
aller Richtungen erzeugt haben. 


Um die öffentliche Meinung zu 
beherrschen, müssen wir Zweifel 
und Zwietracht säen, indem wir 
von den verschiedensten Seiten 
so lange einander widerspre- 
chende Ansichten äußern lassen, 
bis die nicht Illuminierten sich in 
dem Wirrsal nicht mehr zurecht- 
finden und zu der Überzeugung 
kommen, daß es am besten sei, 
in staatsrechtlichen Fragen über- 
haupt keine Meinung zu haben, 
da dem Volk in diesen Dingen 
der nötige Überblick fehlt, und 


nur derjenige sie wirklich über- 
schauen könne, der das Volk 
selbst leitet. Das ist unser erstes 
Geheimnis! 


Das zweite, für den Erfolg unse- 
rer Sache nicht minder wichtige 
Geheimnis besteht darin, die 
Fehler und Gebrechen des Vol- 
kes möglichst zu vermehren. Al- 
le schlechten Gewohnheiten, 
Leidenschaften, alle Regeln des 
geselligen Verkehrs müssen der- 
art auf die Spitze getrieben wer- 
den, daß sich niemand in dem 
tollen Durcheinander mehr zu- 
rechtfinden kann, und die Men- 
schen aufhören, einander zu ver- 
stehen. Auf diese Weise wird es 
uns leicht sein, Zwietracht in al- 
len Parteien zu säen, jede 
Sammlung von Kräften, die sich 
uns noch nicht unterwerfen wol- 
len, zu verhindern und jede per- 
sönliche Tatkraft, die unsere Sa- 
che irgendwie stören könnte, 
von vornherein zu entmutigen. 


Alle Völker beugen 


sich unserer Herrschaft 


Es gibt nichts Gefährlicheres, als 
die Macht der Persönlichkeit. Ist 
sie mit schöpferischen Geistes- 
kräften ausgestattet, so vermag 
sie mehr auszurichten als Millio- 


Das Sonnenweib und der siebenköpfige Drache: »Mit uns muß 
man rechnen, überall haben wir die Hand im Spiel.« 


nen von Menschen, die wir mit- 
einander entzweit haben. Darum 
müssen wir die Erziehung der 
nicht illuminierten Gesellschaft 
dahin lenken, daß sie vor jeder 
Aufgabe, die Tatkraft und Ent- 
schlußfähigkeit erfordert, in 
hoffnungsloser Schwäche die 
Hände sinken läßt. Die Anspan- 
nung, die durch die Freiheit des 
Handelns hervorgerufen wird, 
erschlafft die Kräfte, sobald sie 
auf fremde Freiheit stößt. Dar- 
aus entwickeln sich schwere sitt- 
liche Zusammenstöße, Enttäu- 
schungen und Mißerfolge. 


Durch alle diese Mittel werden 
die nicht Illuminierten derart er- 
müden, daß sie gezwungen sein 
werden, uns die Weltherrschaft 
anzubieten. Wir sind nach unse- 
rer ganzen Veranlagung sehr 
wohl imstande, alle staatlichen 
Kräfte der Welt ohne schroffen 
Übergang in uns einzusaugen 
und eine Oberherrtschaft zu bil- 
den. An die Stelle der jetzigen 
Herrscher werden wir ein 
Schreckgespenst setzen, das sich 
überstaatliche Verwaltung nen- 
nen wird. Wie Zangen werden 
seine Arme nach allen Richtun- 
gen ausgestreckt sein und eine so 
gewaltige Einrichtung darstel- 
len, daß sich alle Völker unserer 
Herrschaft beugen werden. 


Sehr bald werden wir uns riesige 
Alleinrechte (Monopole) si- 
chern, die jeden fremden Wett- 
bewerb ausschließen und für uns 
eine Quelle gewaltigen Reich- 
tums bilden. Von diesen illumi- 
nierten Alleinrechten werden 
selbst die großen Vermögen der 
nicht Illuminierten in einer Wei- 
se abhängen, daß sie am ersten 
Tag nach dem Zusammenbruch 
der alten Regierung eben ver- 
schwinden werden, wie das in 
die Zahlungsfähigkeit der Staa- 
ten gesetzte Vertrauen (Staats- 
kredite). Ich bitte die Volkswir- 
te, die Bedeutung dieses Gedan- 
kens richtig abzuschätzen. 


Mit allen Mitteln müssen wir die 
Macht unserer Oberherrschaft 
entwickeln; sie muß allen als die 
Schirmherrin und Wohltäterin 
derer erscheinen, die sich uns 
freiwillig unterwerfen. 


Der Adel, der nicht zum Kreis 
der Illuminaten gehört, hat als 
staatliche Macht ausgespielt. 
Wir brauchen mit ihm in dieser 
Hinsicht nicht mehr zu rechnen. 
Als Grundbesitzer wirkt er aber 
deshalb schädlich für uns, weil er 
dank den Quellen seiner Le- 


benshaltung unabhängig bleiben 
kann. Daher gilt es, ihn um je- 
den Preis seines Grundbesitzes 
zu berauben. Das beste Mittel 
hierzu ist die Erhöhung der Bo- 
denbesteuerung zur Verschul- 
dung des Landbesitzes. Diese 
"Maßnahme wird den Grundbe- 
sitz in einem Zustand unbeding- 
"ter Abhängigkeit erhalten. Infol- 
ge seiner ererbten Eigenschaften 
versteht der Adel, der nicht zu 
uns gehört, es nicht, sich mit Ge- 
ringem zu begnügen und deshalb 
muß er bald zugrunde gehen. 


Unterstützung des 
Verlangens nach Pracht 


Gleichzeitig müssen wir Handel 
und Gewerbe einen verstärkten 
Schutz angedeihen lassen, und 
vor allem das Spielgeschäft för- 
dern. Dieses dient uns als Ge- 
gengewicht gegen die zuneh- 
mende Macht der Industrie. Oh- 
ne Spielgeschäft würde die Indu- 
strie das bürgerliche Kapital ver- 
mehren und zur Hebung der 
Landwirtschaft beitragen, da sie 
den Grundbesitz aus der Schuld- 
knechtschaft der Landbanken 
befreien könnte. Wir müssen es 
dazu bringen, daß die Industrie 
sowohl die Arbeitskräfte als 
auch das Geld aus der Landwirt- 
schaft aufsaugt und durch das 
Spielgeschäft alle Schätze der 
Welt in unsere Hände ausliefert. 
Dann sind alle nicht illuminier- 
ten Menschen arme Teufel, dann 
werden sie sich vor uns beugen, 
um nur ihr Leben fristen zu 
‚können! 


Um alle Industrie zu zerstören, 
die nicht zu. dem Kreis der Insi- 
der gehört, werden wir uns ne- 
ben dem Spielgeschäft noch ei- 
nes anderen Mittels bedienen: es 
ist die Entwicklung eines starken 
Verlangens bei nicht Illuminier- 
ten nach Pracht, nach einem al- 
les verschlingenden Aufwand. 


Wir werden den Arbeitslohn 
steigern; das wird aber den Ar- 
beitern keinen Nutzen bringen, 
weil wir gleichzeitig eine Preis- 
steigerung bei allen Gegenstän- 
den des täglichen Bedarfs her- 
beiführen. Als Vorwand wer- 
den wir dabei den Notstand der 
Landwirtschaft und der Vieh- 
zucht benutzen. 


Wir werden die Quellen der Er- 
zeugung in Landwirtschaft und 
Gewerbe künstlich und tief un- 
terwühlen, indem wir die Arbei- 
ter an Gesetzlosigkeit und 
Trunksucht gewöhnen und alle 


geistig hochstehenden Kräfte, 
die keine Illuminaten sind, vom 
Land entfernen. 


Damit die nicht Illuminierten 
den wahren Stand der Dinge 
nicht vor der Zeit erkennen, 
werden wir ihn sorgfältig ver- 
schleiern. Als Mittel dazu dienen 
unsere volkswirtschaftlichen 
Lehren, aus denen scheinbar ein 
ernstes Streben spricht, für die 
Arbeiterklasse und die weltbe- 
wegenden Grundsätze mit aller 
Kraft einzutreten. 


Die starken Rüstungen, die Aus- 
gestaltung des Polizeiwesens, 
das alles dient nur zur Verwirkli- 
chung unserer bereits entwickel- 
ten Pläne. Wir müssen dafür sor- 
gen, daß es neben uns in allen 
Staaten nur noch Besitzlose und 
einige von uns abhängige Millio- 
näre gibt, außerdem Polizei und 
Soldaten. 


Wir müssen in ganz Europa und 
durch die Beziehungen von dort 
aus auch in anderen Erdteilen 
Gärung, Streit und Feindschaft 
erregen. Damit erreichen wir ei- 
nen doppelten Vorteil: Erstens 
werden uns alle Staaten fürch- 
ten, weil sie genau wissen, daß 
wir jederzeit imstande sind, nach 
Belieben Unruhen hervorzuru- 
fen oder die alte Ordnung wie- 
der herzustellen. Alle diese Län- 
der sind gewohnt, uns als not- 
wendiges Übel zu betrachten. 


Geheimhaltung aller 
Unternehmungen 


Zweitens werden wir durch un- 
sere Umtriebe alle Fäden ver- 
wirren, die wir mit Hilfe staats- 
rechtlicher oder wirtschaftlicher 
Verträge und Schuldverschrei- 
bungen nach allen Staatsleitun- 
gen gesponnen haben. Um die- 
ses Ziel restlos zu erreichen, 
müssen wir bei den mündlichen 
Verhandlungen mit großer Ver- 
schlagenheit und Verschmitzt- 
heit vorgehen; äußerlich dage- 
gen, in dem sogenannten amtli- 
chen Schriftwechsel, werden wir 
ein entgegengesetztes Verfahren 
einschlagen und stets ehrbar und 
entgegenkommend erscheinen. 
Befolgen wir diese Grundsätze, 
so werden die nicht illuminierten 
Staatsleitungen und Völker, die 
wir daran gewöhnt- haben, den 
Schein für bare Münze zu neh- 
men, uns einst noch für die 
Wohltäter und Retter des Men- 
schengeschlechtes halten. 


Sobald ein Staat, der noch von 
nicht Illuminatien regiert wird, 


es wagt, uns Widerstand zu lei- 
sten, müssen wir in der Lage 
sein, seine Nachbarn zum Krieg 
gegen ihn zu veranlassen. Wol- 
len aber auch die Nachbarn ge- 
meinsame Sachen mit ihm ma- 
chen und gegen uns vorgehen, so 
müssen wir den Weltkrieg ent- 
fesseln. 


Der oberste Grundsatz jeder er- 
folgreichen Staatskunst ist die 
strengste Geheimhaltung aller 
Unternehmungen. Was der 
Staatsmann sagt, braucht keines- 
wegs mit dem übereinzustim- 
men, was er tut. 


Wir müssen die nicht von uns 
beherrschten Staatsleitungen 
zwingen, unseren breit angeleg- 


- ten Plan, der sich schon der er- 


wünschten Vollendung nähert, 
tatkräftig zu unterstützen. Als 
Mittel werden wir die öffentliche 
Meinung vorschützen, die wir 
insgeheim durch die sogenannte 
achte Großmacht - die Presse — 
in unserem Sinn bearbeitet ha- 
ben. Mit ganz wenigen Ausnah- 
men, die überhaupt nicht in Fra- 
ge kommen, liegt die ganze Pres- 
se in unseren Händen. 


Wir wollen unseren Plan zur 
Niederzwingung der nicht ill- 
uminierten Staaten in Europa in 
wenige Worte zusammenfassen: 
Einem von ihnen werden wir un- 
sere Macht durch Mordanschlä- 
ge, also durch die Schreckens- 
männer, den Terror, beweisen. 
Sollte es zu einer gemeinsamen 
Erhebung aller europäischen 
Staate wider uns kommen, so 
werden ihnen amerikanische, 
chinesische oder japanische Ge- 
schütze in unserem Namen ant- 
worten. 


Wir müssen uns mit allen 
Kampfmitteln, deren sich unsere 
Gegner gegen uns bedienen 
könnten, auch ausrüsten. Wir 
müssen uns deshalb mit allen 
Feinheiten und mit allen Kniffen 
der Gesetzbücher vertraut ma- 
chen für den Fall, daß wir Ent- 
scheidungen fällen müssen, die 
übermäßig kühn und ungerecht 
scheinen können; denn es ist 
wichtig, diese Entscheidungen so 
zu fassen, daß sie als Ausfluß der 
höchsten sittlichen Rechtsord- 
nung erscheinen. 


Sie dienen teils aus 
Ehrgeiz, teils aus 
Eigennutz 


Unsere Leitung muß sich mit al- 
len Hilfskräften der Zivilisation 


umgeben, in deren Mitte sie wir- 
ken soll. Dazu gehören vor allem 
Tagesschriftsteller,  Rechtsge- 
lehrte, Verwaltungsbeamte, 
Staatsmänner und schließlich 
solche Persönlichkeiten, die in 
unseren Fachschulen eine be- 
sondere Vorbildung genossen 
haben. 


Diese Leute werden von uns in 
alle Geheimnisse des gesell- 
schaftlichen Lebens eingeweiht. 
Sie erlernen jene Sprache, die 
aus politischen Buchstaben und 
Worten zusammengesetzt ist. Sie 
werden mit allen tieferen Grün- 
den der menschlichen Natur be- 
kannt gemacht und mit allen ih- 
ren empfindlichen Saiten, deren 
Anschlag sie verstehen müssen. 
Zu diesen Saiten gehören die be- 
sondere Geistesrichtung der 
Menschen, die nicht zu den Insi- 
dern gehören, ihre Bestrebun- 
gen, Fehler, Laster und Tugen- 
den, sowie die besonderen Ei- 
genschaften der einzelnen Klas- 
sen und Stände. 


Selbstverständlich dürfen die 
geisteskräftigen Mitarbeiter un- 
serer Regierung, von denen ich 
spreche, nicht aus den Reihen 
der nicht Illuminierten entnom- 
men werden, die durchaus ge- 
wohnt sind, ihre amtlichen 
Pflichten auszuüben, ohne daran 
zu denken, was damit erreicht 
werden soll, ohne zu überlegen, 
weshalb sie notwendig sind. 
Nicht illuminierte Beamte unter- 
zeichnen häufig Schriftstücke, 
ohne sie überhaupt zu lesen. Sie 
dienen dem Staat teils aus Ehr- 
geiz, teils aus Eigennutz, aber 
ohne eigentliches Ziel. 


Wir werden unsere Leitung mit 
unzähligen Volkswirten umge- 
ben. Der volkswirtschaftliche 
Unterricht ist nämlich der wich- 
tigste Gegenstand bei der Aus- 
bildung zum Illuminaten. Wir 
ziehen uns eine gewaltige Menge 
von Bankleuten, Fabrikherren, 
Geldmännern und, was die 
Hauptsache ist, von Millionären 
heran; denn in der Wirklichkeit 
wird doch alles durch die Zahl 
der Figuren entschieden. 


Solange es noch gefährlich er- 
scheint, verantwortliche Staats- 
stellen unseren illuminierten 
Brüdern zu übergeben, werden 
wir sie nur solchen Persönlich- 
keiten anvertrauen, deren Ver- 
gangenheit und Charakter für sie 
bürgt. Hierzu gehört, daß zwi- 
schen ihnen und dem Volk ein 
Abgrund klafft. Wir dürfen diese 
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Protokolle 


Das neue 
Testament 
Satans 


Stellen nur solchen Persönlich- 
keiten anvertrauen, die das To- 
desurteil oder die Verbannung 
gewärtigen müssen, falls sie un- 
seren Weisungen nicht gehor- 
chen. Sie müssen bereit und ge- 
willt sein, unsere Interessen bis 
zum letzten Atemzug zu ver- 
treten. 


Sie müssen bei der Anwendung 
unserer Grundsätze die Eigenart 
des Volkes berücksichtigen, in 
dessen Gebiet Sie sich aufhalten 
und wirken werden. Die gleich- 
mäßige Anwendung unserer 
Grundsätze kann keinen Erfolg 
bringen, solange ein Volk nicht 
auf unsere Weise erzogen ist. 
Wenn Sie aber vorsichtig zu 
Werke gehen, werden Sie sehen, 
daß schon ein Jahrzehnt genügt, 
um selbst den festesten Charak- 
ter zu verändern. Dann können 
wir ein neues Volk unter diejeni- 
gen Völker einreihen, die sich 
uns schon unterworfen haben. 


Pflicht der 
Gleichheit 


Sobald wir zur Herrschaft gelan- 
gen, werden wir das alte freisin- 
nige Feldgeschrei: »Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit!« das 
im Grunde genommen von unse- 
ren Logen in die Welt gesetzt 
wurde, durch Gruppen von 
Wörtern ersetzen, die nur Ge- 
danken ausdrücken. Wir werden 
sagen: »Recht auf Freiheit, 
Pflicht der Gleichheit, Vorbild 
der Brüderlichkeit!« und damit 
werden wir den Bock bei den 
Hörnern packen. 


In der Tat haben wir außer unse- 
rer eigenen schon jede Herr- 
schergewalt beseitigt, obgleich 
rechtlich noch viel davon vor- 
handen ist. Wenn heute irgend 
ein Staat gegen uns Einspruch 
erhebt, so geschieht es nur der 
Form halber, sogar mit unserem 
Wissen und Wollen. Wir brau- 
chen ihren Antisemitismus, um 
unsere Brüder aus den unteren 
Schichten zusammenzuhalten. 
Ich will dies nicht näher ausfüh- 
ren, da wir über diesen Gegen- 
stand schon wiederholt gespro- 
chen haben. 
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Tatsächlich gibt es für uns keine 
Hindernisse. Wir üben unsere 
Oberherrschaft in jener ganz au- 
Bergesetzlichen Form aus, die 
man mit dem Wort Gewaltherr- 
schaft (Diktatur) zu bezeichnen 
pflegt. Ich kann es mit voller 
Überzeugung sagen, daß wir zur 
Zeit die Gesetzgeber sind; wir 
sprechen Recht und üben die 
vollziehende Gewalt aus, wir 
strafen und begnadigen, wir sit- 
zen als Führer aller unserer Hee- 
re hoch zu Roß. Uns leitet ein 
fester Wille, da wir die Erbschaft 
einer einst mächtigen Partei an- 
getreten haben, die jetzt ganz 
von uns abhängt. Wir verfügen 
über einen unbändigen Ehrgeiz, 
brennende Habgier, schonungs- 
lose Rachsucht und unerbittli- 
chen Haß. 


Von uns geht das Schreckge- 
spenst, der umfassende Terror 
aus. 


In unserem Dienste stehen Leu- 
ter aller Anschauungen und 
Richtungen: Männer, die eine 
königliche Regierung wieder 
einführen wollen, Volksverfüh- 
rer (Demagogen), Sozialisten, 
Kommunisten und allerlei Wol- 
kenkuckucksheimer (Utopi- 
sten). Wir haben sie alle für uns 
in das Joch gespannt. Jeder von 
ihnen untergräbt an seiner Stelle 
die letzten Stützen der Staatsge- 
walt und sucht die bestehende 
Rechtsordnung _umzustoßen. 
Durch solche Maßnahmen wer- 
den alle Regierungen gepeinigt. 
Jeder sehnt sich nach Ruhe und 
ist bereit, um des lieben Friedens 
willen alles zu opfern. Wir aber 
lassen sie nicht zur Ruhe kom- 
men, bis sie unsere Welt-Ober- 
herrschaft offen und bedin- 
gungslos anerkannt haben. Das 
Volk stöhnt und verlangt nach 
einer Lösung der gesellschaftli- 
chen (sozialen) Frage im Wege 
einer allgemeinen zwischen- 
staatlichen Verständigung. Da 
aber alle Völker in Parteien zer- 
spalten sind und der Partei- 
kampf große Mittel erfordert, so 
hängen alle Parteien und Völker 
von uns ab; denn das Geld ha- 
ben wir allein. 


Erziehung auf falschen 
Grundsätzen und Lehren 


Wir könnten befürchten, daß au- 
Berhalb der Insider die sehenden 
Kräfte der Herrschenden sich 
mit den blinden Kräften der 
Völker vereinigen. Allein wir 
haben alle Vorsichtsmaßregeln 
getroffen, um solche Möglich- 


keiten zu verhindern. Zwischen 
beiden Kräften haben wir eine 
Mauer in Gestalt einer gegensei- 
tigen Schreckensherrschaft er- 
richtet. Auf diese Weise bleibt 
die blinde Masse des Volkes un- 
sere Stütze. Wir und nur wir al- 
lein werden ihr als Führer die- 
nen und sie schließlich ganz un- 
seren Zielen zuführen. 


Damit der Blinde seine Hand 
nicht unserer Leitung entzieht, 
müssen wir von Zeit zu Zeit in 
engste Gemeinschaft mit dem 
Volk treten. Läßt sich das per- 
sönlich nicht bewerkstelligen, so 
muß es durch unsere zuverlässi- 
gen Brüder geschehen. Sind wir 


als Macht erst anerkannt, so- 


werden wir persönlich mit dem 
Volk auf den Straßen und Plät- 
zen reden und es lehren, sich in 
staatsrechtlichen Fragen diejeni- 
ge Auffassung zu eigen zu ma- 
chen, die wir gerade brauchen. 


Niemand kann nachprüfen, was 
dem Volk in den Dorfschulen 
gelehrt wird. Was aber der Be- 
auftragte der Regierung oder 
Herrscher selbst dem Volk sagt, 
das geht wie ein Lauffeuer über 
das ganze Land, denn es wird 
schnell durch die Stimme des 
Volkes in alle Winde getragen. 


Um die Einrichtungen der nicht 
Illuminierten nicht vorzeitig zu 
zerstören, gingen wir mit größter 
Umsicht zu Werke und ergriffen 
zunächst nur die Enden der 
Triebfedern, durch die alles in 
Gang gehalten wird. Diese 


ne 


Michaels Kampf mit dem Dra- 
chen: »Unser Reich wird 
durch eine grenzenlose Ge- 
waltherrschaft gekennzeich- 
net sein. Wir werden die Men- 
schen nach unserem Willen 
leiten, und sie geschickt mit 
Wort und Schrift beein- 
flussen.« 


Triebkräfte waren früher streng, 
aber gerecht verteilt, wir ‘aber 
ersetzten sie durch die freisinni- 
ge Willkür. Auf diese Weise un- 
tergruben wir die Rechtspre- 
chung, die Wahlordnung, die 
Presse, die Freiheit der Person 
und vor allem die Erziehung und 
Bildung des Volkes als Eckpfei- 
ler jeder wirklichen Freiheit. 


Wir haben die nicht illuminierte 
Jugend verdummt, verführt und 
verdorben. Dieses Ziel wurde 
von uns dadurch erreicht, daß 
wir ihre Erziehung auf falschen 
Grundsätzen und Lehren auf- 
bauten, deren Lügenhaftigkeit 
uns sehr wohl bekannt war, die 
wir aber anwenden ließen. 


Wir haben zwar die bestehenden ' 
Gesetze nicht plötzlich geändert, 
haben aber ihren Sinn durch wi- 
derspruchsvolle Deutungen voll- 
kommen entstellt. Auf diesem 
Weg erzielten wir über Erwarten 
große Erfolge. Zunächst wurden 
die Gesetze durch viele Deutun- 
gen verdunkelt und dann all- 
mählich in ihr Gegenteil verwan- 
delt. Die Staatsleitung verlor je- 
de Übersicht und konnte sich 
schließlich selbst in der äußerst 
verworrenen und widerspruchs- 
vollen Gesetzgebung nicht mehr 
zurecht finden. Daraus entwik- 
kelte sich die Theorie einer 
Rechtsprechung nach bestem 
Gewissen statt nach dem Ge- 
setzbuch. 


Sie können einwenden, daß die, 
die nicht zum Kreis der Illumi- 
naten oder Insider gehören, mit 
der Waffe in der Hand über uns 
herfallen werden, sobald sie vor 
der Zeit entdecken, wie alles zu- 
sammen hängt. Für diesen Fall 
haben wir ein letztes, furchbares 
Mittel in der Hand, vor dem 
selbst die tapfersten Herzen er- 
zittern sollen. Bald werden alle 
Hauptstädte der Welt von Un- 
tergrundbahnen durchzogen 
sein. Von ihren Stollen aus wer- 
den wir im Falle der Gefahr für 
uns die ganzen Hauptstädte mit 
allen Einrichtungen und Urkun- 
den in die Luft sprengen. 


Sie werden uns 
auf Händen tragen 


Ich bitte Sie, sich daran zu erin- 
nern, daß sich die Regierungen 
und Völker in der Staatskunst 
mit dem Schein begnügen. Wie 
sollten sie auch den wahren 
Stand der Dinge erkennen, da 
ihren Vertretern doch das Ver- 
gnügen über alles geht? 


Für uns ist die Kenntnis dieses 
Umstandes von der allergrößten 
Bedeutung. Sie wird uns zustat- 
ten kommen bei den Verhand- 
lungen über die Verteilung der 
Staatsgewalt, die Freiheit des 
Wortes, der Presse und des 
Glaubens, das Recht des Zusam- 
menschlusses, die Gleichheit vor 
dem Gesetz, die Unverletzlich- 
keit des Eigentums und der 
Wohnung, die indirekte Be- 
steuerung und die rückwirkende 
Kraft der Gesetze. Über alle die- 
se Fragen darf man mit dem 
Volk niemals offen und rück- 
haltlos sprechen. 


Ist es unumgänglich notwendig, 
sie zu berühren, so dürfen wir 
uns nicht auf Einzelheiten ein- 
lassen, sondern nur in allgemei- 
nen Redensarten die Grundsätze 
einer neuzeitigen (modernen) 
Gesetzgebung anerkennen. Die 
Bedeutung dieser Zurückhal- 
tung liegt auf der Hand: Solange 
wir uns nicht offen fest gelegt 
haben, bleibt uns immer die 
Möglichkeit, den einen oder an- 
deren Punkt auszuschließen; 
sind die Volksrechte aber erst 
einmal aufgezählt, dann schei- 
nen sie auch schon bewilligt zu 
sein. 


Das Volk liebt und verehrt die 
Hochgeister unter den Staats- 
männern; es beurteilt ihre Ver- 
gewaltigungen in folgender Wei- 
se: »Das war niederträchtig, 
aber sehr geschickt! Ein Gau- 
nerstreich aber großartig ausge- 
führt! Mit welcher Frechheit!« 


Wir rechnen darauf, alle Völker 
für die Errichtung eines völlig 
neuen Staatsgebäudes zu gewin- 
nen, das uns schon lange vor- 
schwebt. Deshalb müssen wir 
vor allem dafür sorgen, daß un- 
sere Führer Persönlichkeiten 
sind, die mit einer beispiellosen 
Kühnheit und Geisteskraft auf 
ihr Ziel losgehen. Dann werden 
wir auf unserem Weg jeden Wi- 
derstand brechen. 


Wenn wir die von uns geplante 
Staatsumwälzung vollzogen ha- 
ben, werden wir den Völkern sa- 
gen: »Es ist alles schrecklich 
schlecht gegangen, Ihr alle seid 
vor Leid und Gram erschöpft. 
Seht, wir beseitigen die Ursa- 
chen eurer Leiden: die völkische 
Abgeschlossenheit, die Landes- 
grenzen, die Verschiedenartig- 
keit der Währungen. Natürlich 
könnt Ihr über uns richten, aber 
kann Euer Urteil gerecht sein, 
wenn Ihr es fällt, ehe Ihr das 


erprobt habt, was wir Euch ge- 
ben wollen?« 


Dann werden sie uns zujubeln 
und uns in heller Begeisterung 
auf den Händen tragen. Die 
Form der Abstimmung, mit de- 
ren Hilfe wir zur Herrschaft ge- 
langt sind, und an welche wir die 
am niedrigsten stehenden Mit- 
glieder der Menschheit gewöhnt 
haben, weil wir Versammlungen 
veranstalteten und Vereinbarun- 
gen treffen ließen, wird ihren 
letzten Dienst leisten; sie wird 
zum letzten Mal in Erscheinung 
treten und dabei den einstimmi- 
gen Wunsch zum Ausdruck brin- 
gen, mit uns in nähere Berüh- 
rung zu treten, ‘ehe ein Urteil 
über uns abgegeben wird. 


Unsere Pläne müssen 
stark 
und zweckmäßig sein 


Um dieses Ziel zu erreichen, 
müssen wir vorher das allgemei- 
ne Wahlrecht ohne Unterschied 
von Stand und Vermögen ein- 
führen, um die Alleinherrschaft 
(Absolutismus) der Mehrheit zu 
schaffen, die wir von den gebil- 
deten Schichten der Gesellschaft 
allein niemals erhalten würden. 


Nachdem wir so alle an den Ge- 
danken der Selbstbestimmung 
gewöhnt haben, werden wir die 
Bedeutung der Familie und ihre 
erzieherischen Werte vernich- 
ten. Wir werden es zu verhin- 
dern wissen, daß hochbegabte 
Persönlichkeiten erstehen, de- 
nen die von uns geleiteten Mas- 
sen den Aufstieg, ja sogar die 
Aussprache nicht gestatten wird. 
Ist sie doch gewöhnt, nur uns zu 
folgen, da wir ihren Gehorsam 
und ihre Aufmerksamkeit gut 
bezahlen. Auf diese Weise wer- 
den wir uns eine blindgefügige 
Macht schaffen, die gar nicht im- 
stande sein wird, etwas gegen 
den Willen unserer Vertreter zu 
unternehmen, denen wir die Lei- 
tung der Massen anvertraut ha- 
ben. Das Volk wird sich ihrer 
Herrschaft willig unterwerfen; 
denn es wird wissen, daß von 
ihnen Arbeit, Zuwendungen al- 
ler Art und jegliche Vorteile ab- 
hängig sind. 


Der Plan unserer Leitung muß 
fertig aus einem Kopf hervorge- 
hen; denn er kann niemals feste 
Gestalt annehmen, wenn unzäh- 
lige Köpfe daran arbeiten wol- 
len. Deshalb ist es uns wohl er- 
laubt zu wissen, was ausgeführt 
werden soll, wir dürfen die Vor- 


schriften aber niemals einer Be- 
urteilung unterziehen. Sonst 
könnten wir die einzig dastehen- 
de Größe des Gesamtplanes, 
den Zusammenhang seiner ein- 
zelnen Teile, die Wirkung eines 
jeden Punktes, dessen geheimer 
Sinn verborgen bleibt, zerstören. 


Unterwerfen wir ein derartiges 
Werk der Beurteilung und Ab- 
stimmung zahlreicher Gesin- 
nungsgenossen, so wird es un- 
vermeidlich die Spuren zahlrei- 
cher Mißverständnisse in sich 
tragen; denn nicht jeder ist im- 
stande, den tieferen Sinn und 
Zusammenhang des Ganzen zu 
ergründen. Unsere Pläne müs- 
sen stark und zweckmäßig er- 
dacht sein. Darum dürfen wir die 
geistesstarke Arbeit unseres Lei- 
ters nicht vor die Säue werfen 
und auch im engeren Kreis nicht 
bekritteln lassen. 


Wir warten auf den 
letzten Todeskampf 


Diese Pläne werden die beste- 
henden Einrichtungen vorläufig 
nicht umstürzen. Sie werden nur 
ihre wirtschaftliche Grundlage 
und, im Zusammenhang damit, 
den ganzen Plan ihrer Entwick- 
lung ändern, die auf diese Weise 
schließlich den in unseren Plä- 
nen vorgesehenen Weg einschla- 
gen wird. 


In allen Staaten gibt es unter den 
verschiedensten Bezeichnungen 
annähernd die gleichen Einrich- 
tungen: Volksvertretung, Mini- 
sterien, Staatsrat, Höchster Ge- 
richtshof, gesetzgebende und 
vollziehende Körperschaften. 
Ich brauche Ihnen die Beziehun- 
gen dieser Staatseinrichtungen 
zueinander nicht zu erläutern. 
Das älles ist Ihnen gut bekannt. 


Ich bitte Sie nur, daran festzu- 
halten, daß jede dieser Staats- 
einrichtungen irgend eine wich- 
tige Aufgabe im Staatsleben er- 
füllen muß. Das Wort »wichtig« 
beziehe ich dabei nicht auf das 
Amt, sondern auf die Aufgabe; 
folglich sind nicht die Amter 
wichtig, sondern die Aufgaben, 
die sie zu erfüllen haben. Die 
Amter haben unter sich alle 
wichtigen Zweige des Staatsle- 
bens verteilt: die Verwaltung, 
die Gesetzgebung und die voll- 
ziehende Gewalt. Sie üben dar- 
um im Staatskörper dieselbe 
Wirkung aus, wie die Glieder im 
menschlichen Körper. Sobald 
wir ein wichtiges Glied der 
Staatsmaschine beschädigt ha- 


ben, wird der Staat wie ein 
menschlicher Körper erkranken 
und sterben. 


Nachdem wir dem Staatskörper 
das Gift des Freisinnes einge- 
flößt haben, hat sich sein ganzer 
staatsrechtlicher Zusammen- 
hang verändert. Heute sind alle 
Staaten von einer tödlichen 
Krankheit, der Zersetzung des 
Blutes, befallen. Wir brauchen 
nur noch auf den letzten Todes- 
kampf zu warten. 


Der Freisinn ersetzte die Selbst- 
regierungen, in welchen die 
nicht Illuminierten ihr Ziel er- 
blickt hatten, durch Verfas- 
sungs-Staaten. Jede Verfassung 
ist, wie Sie wohl wissen, die hohe 
Schule für Haß, Streit und un- 
fruchtbaren Parteihader, der die 
Kraft des Staates lähmt und sei- 
ne Lebensäußerungen jeden 
Persönlichkeitswertes entklei- 
det. Die Rednerbühne hat 
ebenso wie die Presse die Herr- 
scher zur Taten- und Machtlo- 
sigkeit verurteilt und sie dadurch 
unnütz und überflüssig gemacht. 
Deswegen wurden sie schon in 
vielen Ländern gestürzt. Seit- 
dem begann das Zeitalter der. 
Volksherrschaft, in welchem wir 
die angestammten Könige durch 
Strohpuppen ersetzen, die wir 
aus der Masse des Volkes unter 
den uns sklavisch ergebenen 
Günstlingen als »Präsidenten« 
aussuchten. Das war der Spreng- 
körper, den wir unter die 
Grundmauern nicht nur eines, 
sondern - glauben Sie mir - aller 
noch nicht illuminierten Völker 
gelegt haben. 


Strohpuppen als 
Politiker 


Bald werden wir den Grundsatz 
einführen, daß die Präsidenten 
für ihre Handlungen verantwort- 
lich sind. Dann brauchen wir uns 
in der Durchführung unserer 
Maßnahmen keinerlei Schran- 
ken mehr aufzuerlegen, da die 
Verantwortung ganz auf unsere 
Strohpuppen fallen wird. Uns 
kann es ja nur recht sein, daß 
sich dadurch die Reihen derer 
lichten werden, die nach Macht 
streben. Es ist sogar vorauszu- 
sehen, daß es vielfach unmöglich 
sein wird, geeignete Persönlich- 
keiten für den Präsidentenpo- 
sten zu finden. Daraus können 


Unruhen entstehen, die die 
Staaten endgültig zerrütten 
werden. 


Um dieses von uns gewünschte 
Ergebnis zu erreichen, werden 
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TE u a En EEE 


Protokolle 


Das neue 
Testament 
Satans 


wir für die Wahl solcher Präsi- 
denten sorgen, deren Vergan- 
genheit irgend einen dunklen 
Punkt, irgend ein »Panama« 
aufweist. Dann werden sie ge- 
treue Vollstrecker unserer Wei- 
sungen. Einerseits müssen sie 
stets fürchten, daß wir mit Ent- 
hüllungen kommen, die sie un- 
möglich machen; andererseits 
werden sie, wie jeder Mensch, 
das begreifliche Bestreben ha- 
ben, sich in der einmal erlangten 
Machtstellung zu behaupten und 
die einem Präsidenten zustehen- 
den Vorrechte und Ehren mög- 
lichst lange zu genießen. 


Das Abgeordnetenhaus wird ihn 
wählen, decken und verteidigen, 
doch. wir werden der Kammer 
das Recht nehmen, Gesetze vor- 
zuschlagen oder abzuändern. 
Dieses Recht werden wir viel- 
mehr dem verantwortlichen Prä- 
sidenten übertragen, der eine 
Strohpuppe in unseren Händen 
ist. Damit wird die Macht des 
Präsidenten allerdings zur Ziel- 
scheibe unzähliger Angriffe wer- 
den. Wir aber wollen ihm als 
Mittel der Selbstverteidigung 
das Recht verleihen, das Abge- 
ordnetenhaus aufzulösen und in 
der Form von Neuwahlen eine 
abermalige Entscheidung des 
Volkes anzurufen, desselben 
Volkes, dessen Mehrheit blind- 
lings unseren Weisungen folgt! 


Unabhängig davon werden wir 
dem Präsidenten das Recht ver- 
leihen, den Kriegszustand zu 
verhängen. Wir werden dieses 
Recht damit begründen, daß der 
Präsident als Haupt der gesam- 


MI 


ten Wehrmacht des Landes je- 
derzeit in der Lage sein muß, 
über dieselbe zu verfügen, da er 
als verantwortlicher Vertreter 
des Staates die Pflicht habe, die 
neue Verfassung vor Angriffen 
zu schützen und die junge Frei- 
heit des Volksstaates zu vertei- 
digen. 


Es ist ohne weiteres klar, daß 
der Schlüssel zum Heiligtum un- 
ter solchen Umständen sich in 
unseren Händen befinden und 
niemand außer uns die Gesetz- 
gebung leiten wird. 


Mit der Einführung der neuen 
Verfassung des Volksstaates 
werden wir dem Abgeordneten- 
haus unter dem Vorwand der 
Wahrung des Staatsgeheimnisses 
das Recht nehmen, Anfragen 
über staatsrechtliche Maßnah- 
men der Regierung zu stellen. 
Außerdem werden wir die Zahl 
der Volksvertreter in der neuen 
Verfassung auf ein Mindestmaß 
beschränken. Damit erreichen 
wir gleichzeitig eine wesentliche 
Abkühlung der politischen Lei- 
denschaften und des Dranges 
zur Ausübung der Staatskunst. 
Sollte sich wider Erwarten bei 
der kleinen Minderheit Wider- 
stand zeigen, so werden wir ihn 
durch einen Aufruf an das Volk 
brechen. 


Wir geben den Völkern 
keine Atempause 


Dem Reichspräsidenten wird die 
Aufgabe zufallen, die Präsiden- 
ten des Abgeordnetenhauses 
und des Senates sowie ihre Stell- 
vertreter zu ernennen. Wir wer- 
den Tagungen der Volksvertre- 
ter abschaffen und an ihrer Stel- 
le soll dem Präsidenten als Trä- 
ger der vollziehenden Gewalt 
das Recht zustehen, die Volks- 
vertretung einzuberufen oder 
aufzulösen. Im Fall der Auflö- 
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nnd 
Salem-Lindenhof 
im Naturpark Frankenwald 


Haus für Prävention und Rehabilitation Im Rahmen 
der Ganzheiltsiherapie, staatl. anerk. priv. Kranken- 
anstalt, beihlifetähig 


Heilanzeigen : Streß- und Zivillsationsschäden, Erschöpfungszustände, Kreis- 
lauferkrankungen, Übergewicht, Erkrankungen der Wirbelsäule und des 


Bewegungsapparates, Funktionelle Magen-, Gallen- und Intestinal-Störungen, 
Depressive Verstimmungen, Vermehrte Infektanfälligkeitu. Abwehrschwäche, 
Krebsvor- und -nachsorge 


Unsere Therapie: gezielte Ernährungsführung mit vegetarischer Vollwertkost 

aus eig. biologischem Anbau, aktive Bewegungstherapie In kleinen Gruppen, 

übl. physik. Anwendungen, auch naturgem. Heilverfahren, Dauer 4-6Wochen. 
Fordern Sie unseren ausführlichen Farbprospekt (kostenlos) an: 


Salem-Lindenhof, Dr. med. J. Ruschmeyer 
D-58652 Stadtstelnach, Tel. 0 9225 / 7 81, 782, 751 


sung kann er den Beginn der 
neuen Tagung nach Belieben 
hinaus schieben. 


Um den Präsidenten davor zu 
schützen, daß er vor der Erfül- 
lung unserer Pläne wegen sol- 
cher im Grunde genommen un- 
gesetzlichen Handlungsweise zur 
Rechenschaft gezogen wird, las- 
sen wir den Ministern und den 
anderen hohen Verwaltungsbe- 
amten aus seiner Umgebung den 
Rat geben, die Verfügungen des 
Präsidenten durch selbständige 
Maßnahmen zu umgehen, dafür 
aber auch selbst die Verantwor- 
tung zu tragen. Solche Voll- 
machten empfehlen wir, beson- 
ders dem höchsten Gerichtshof, 
dem Staatsrat und dem Minister- 
rat zu geben, aber nicht einzel- 
nen Persönlichkeiten. 


Der Präsident wird die beste- 
henden Gesetze, die eine ver- 
schiedene Deutung zulassen, 
stets in unserem Sinn auslegen; 
er wird sie außer Kraft setzen, 
wenn wir ihn auf die Notwendig- 
keit solcher Maßnahmen verwei- 
sen. Außerdem wird er das 
Recht haben, neue Gesetze von 
kurzer Dauer, ja selbst Ande- 
rungen der Verfassung vorzu- 
schlagen. Zur Begründung 
braucht er ja nur zu sagen, diese 
Maßnahmen seien für das Wohl 
des Staates erforderlich. 


Auf solche Weise können wir 
allmählich, Schritt für Schritt, al- 
les vernichten, was wir ursprüng- 
lich, zu Beginn unserer Herr- 
schaft, in die Verfassungen der 
Volksstaaten aufnehmen muß- 
ten. Unmerklich werden die 
letzten Spuren jedes verfas- 
sungsmäßigen Rechts ver- 
schwinden, bis schließlich die 
Zeit gekommen sein wird, in der 
wir offen jede Regierungsgewalt 
im Namen unserer Selbstherr- 
schaft an uns reißen. 


Die Anerkennung unseres Welt- 
herrschers kann schon vor der 
endgültigen Beseitigung aller 
Verfassungen erfolgen. Der gün- 
stige Augenblick dafür wird 
dann gekommen sein, wenn die 
von langen Unruhen geplagten 
Völker angesichts der von uns 
herbeigeführten Ohnmacht ihrer 
Herrscher den Ruf ausstoßen 
werden: »Beseitigt sie und gebt 
uns einen einzigen Weltherr- 
scher, der uns alle vereint und 
die Ursachen des ewigen Haders 
- die staatlichen Grenzen, die 
Religion und die Staatsschulden 
— beseitigt, der uns endlich Frie- 
den und Ruhe bringt, die wir 
vergeblich von unseren Herr- 
schern und Volksvertretungen 
erhofften.« 


Sie wissen selbst genau, daß es 
einer langen und unermüdlichen 
Arbeit bedarf, um alle Völker zu 
solchem Ausruf zu bewegen. 
Wir müssen ohne Unterlaß in 
allen Ländern die Beziehungen 
der Völker und Staaten zu ein- 
ander vergiften; wir müssen alle 
Völker durch Neid und Haß, 
durch Streit und Krieg, ja selbst 
durch Entbehrungen, Hunger 
und Verbreitung von Seuchen 
derart zermürben, daß die nicht 
Illuminierten keinen anderen 
Ausweg finden, als sich unserer 
Geldmacht und vollständigen 
Herrschaft zu unterwerfen. 


Geben wir den Völkern eine 
Atempause, so dürfte der er- 
sehnte Augenblick wohl niemals 
eintreten. 


Die Welt erfuhr zum ersten Mal von 
diesem Testament Satans im Jahr 
1905, als es als Protokoll in die 
Hände von Sergei Nilus fiel, einem 
Russen, der wahrscheinlich ein 
Mitglied des internationalen russi- 
schen Geheimdienstes war. Eine 
Kopie wurde 1906 im britischen 
Museum hinterlegt. DIAGNOSEN 
setzt in der nächsten Ausgabe den 
Abdruck fort. 


Unsere Kinder... verwahrlost? drogenabhängig? kriminell? 
Helfen Sie vorbeugen! 


Zu viele Kinder sind in ihrer seelischen Ent- 
wicklung bedroht. Bereits 20% aller Schulkinder 
sind verhaltensgestört. Jahr für Jahr wird gegen 


Deutsche Liga für 


knapp 100000 Kinder unter 14 Jahren wegen krimi- 
neller Straftaten ermittelt. Gewalttätige 


das Kindin Familie und Jugendliche bedrohen die soziale Gemeinschaft. 


Gesellschaft e.V. 
Fährstraße 17a 
5452 Weißenthurm 
Telefon: 

(02637) 66960 


Die ersten Jahre entscheiden! 


Die Anfänge von Fehlentwicklungen liegen häufig 


in der frühen Kindheit. Durch vorbeugende Infor- 


Spendenkonten: 
Commerzbank Bonn 

1 102003 
Postscheckant Köin 
275 975-505 


mation und Aufklärung können Entwicklungs- 
störungen jedoch vermieden werden, Die DEUTSCHE 
LIGA FÜR DAS KIND will Eltern helfen, seelische 
Schäden von ihren Kindern abzuwenden. 


Helfen Sie, seelische Behinderungen zu vermeiden! 


Ich möchte Ihre 
Arbeit unterstützen. 
Bitte senden 

Sie mir weitere 
Unterlagen, 


Helfen Sie durch Ihre Mitgliedschaft! 


Name Anschrift 


Chemie-Industrie 


Wer schützt 
uns vor 
Pflanzen- 
schutzmitteln 


Wer sich nicht dem Vorwurf des Etikettenschwindels aussetzen will, 
muß die Novellierung des geltenden Pflanzenschutzrechts schon bei 
der Bezeichnung »Pflanzenschutzmittel« beginnen. Denn Pflanzen- 
schutzmittel »schützen« allenfalls eine begrenzte Anzahl von Kultur- 
pflanzen, schädigen aber Wildpflanzen, Kleinlebewesen, Insekten, 
Vögel und auch den Menschen. Andererseits leistet diese Bezeich- 
nung den gigantischen Werbefeldzügen der chemischen Industrie 
Vorschub, denn mit dem Wort Pflanzenschutzmittel läßt sich eine 
Fülle angenehmer und positiver, wenn auch leider falscher Vorstel- 


lungen beim Betrachter erzielen. 


Ein neu zu formulierendes »Ge- 
setz zur Anwendung von Pflan- 
zenbehandlungsmitteln« müßte 
nach Meinung des Bundes für 
Umwelt und Naturschutz folgen- 
den grundlegenden Forderungen 
Rechnung tragen. 


Der Verbraucher 
ist nicht geschützt 


Die Landwirtschaft orientiert 
sich vielfach an festen, von der 
chemischen Industrie empfohle- 
nen und von Teilen der offiziel- 
len Beratung mit unterstützten 
Spritzplänen - vor allem bei Ge- 
treideanbau, Obst, Rüben, Mais 
und Wein. Es werden tonnen- 
weise Mittel ausgebracht, noch 
bevor ein Schaden an der jewei- 
ligen Kultur entstanden oder ab- 
zusehen ist. Es sollen allerdings 
nicht die Landwirte hier an den 
Pranger gestellt werden. Sie sind 
allein gelassen und falsch bera- 
ten. Der vielfach erhobene Vor- 
wurf, die Landwirtschaft würde 
uns vergiften, trifft in Wahrheit 
die chemische Pflanzenschutz- 
mittel-Industrie und die amtli- 
chen Zulassungsbehörden. 


Es ist daher notwendig, ein Vor- 
sorgeprinzip in das Gesetz ein- 
zubringen, nach dem zunächst 
alle anderen Möglichkeiten der 
Schädlingsbekämpfung - pflan- 
zenhygienische, biologische und 
physikalische Maßnahmen - 
ausgeschöpft werden müssen, 
bevor die »chemische Sense« 
angewendet werden darf. 


Die Zulassungsprüfung für 
Pflanzenbehandlungsmittel (Pe- 
stizide) ist nach geltendem 
Recht völlig unzureichend. Es ist 
daher eine Umweltverträglich- 
keitsprüfung (Prüfung auf Oko- 
toxizität) notwendig. 


Es wird ferner gefordert, die Da- 
ten aus dem Zulassungsverfah- 
ren hinsichtlich der Zusammen- 
setzung eines Pflanzenbehand- 
lungsmittels und seiner relevan- 
ten Eigenschaft öffentlich zu- 
gänglich zu machen. 


Der Verbraucher ist vor Resten 
von Pflanzenbehandlungsmitteln 
nicht ausreichend geschützt, da 
für viele Mittel keine praktika- 
blen Nachweisverfahren existie- 
ren, so daß die chemischen und 
Lebensmitteluntersuchungsäm- 


ter Rückstände oft gar nicht fin- 
den können. Praktikable Nach- 
weisverfahren zum Schutz der 
Verbraucher sind also bei der 
Zulassung unbedingt zur Aufla- 
ge-zu machen. 


Für den Verbraucher ist es fer- 
ner unerträglich, daß für Pestizi- 
de oft erst Jahre nach ihrer Zu- 
lassung Rückstandshöchstwerte 
festgelegt werden. 


Das geltende Recht läßt es zu, 
daß in der Bundesrepublik 
Deutschland verbotene Pestizide 
in andere Länder, zum Beispiel 
sogenannte Entwicklungsländer, 
exportiert werden. Dabei wird 
nicht nur in Kauf genommen, 
daß die importierenden Länder 
durch toxische Stoffe geschädigt 
werden, sondern auch ein Re- 
Import von Schadstoffen mit den 
Lebensmitteln aus den Drittlän- 
dern. Die Naturschützer fordern 
daher ein grundsätzliches Ex- 
portverbot für in der Bundesre- 
publik Deutschland nicht zuge- 
lassene Pestizide. 


Viele Anwender können mit 
den Pflanzenbehandlungsmitteln 
nicht sachgerecht umgehen. Dies 
kann man mangels entsprechen- 
der Ausbildung auch nicht von 
jedem verlangen. Der Fall En- 
drin (Vogelsterben am Boden- 
see) ist dafür erneut ein warnen- 
des Beispiel: Anwendungsver- 
bote wurden mehrfach - mög- 
licherweise aus Unkenntnis - 
mißachtet. So wurde Endrin in 
Erdbeeren nachgewiesen, die 
keinesfalls mit diesem Mittel be- 
handelt werden dürfen. 


Es kann auch nicht angehen, daß 
jeder, sofern er nur älter als 18 
Jahre ist, sämtliche Pflanzenbe- 
handlungsmittel, insbesondere 
auch besonders problematische 


Trocken- "Rirlerduinig aus USA als letzter TED RN aus der Che- 
miesierung der deutschen Nahrungsmittelproduktion. 


Konzentrate, frei im Handel er- 
werben darf. Die Naturschützer 
fordern daher für die Anwen- 
dung bestimmter Mittel, die bei 
unsachgemäßer Ausbringung 
schwere Schäden für Mensch 
und Umwelt hervorrufen kön- 
nen, einen Sachkundenachweis 
für Käufer und Anwender. 


Die Geräte, mit denen Pflanzen- 
behandlungsmittel verspritzt 
oder versprüht werden, können 
Defekte aufweisen, so daß viel 
zu große Mengen an Pestiziden 
aufgebracht werden. Für diese 
Geräte sollte eine Bauartzulas- 
sung für Ausbringungsgeräte er- 
lassen und ein Geräte-TUV ein- 
gerichtet werden. 


Gegen eine 
Chemisierung der 
Nahrung 


Ein vom Gesetzgeber nach wie 
vor ungelöstes Problem ist die 
ordnungsgemäße Beseitigung 
von Pflanzenschutzresten. Ver- 
kaufsstellen von Pflanzenbe- 
handlungsmitteln sollten im Sin- 
ne des Verursacherprinzips ge- 
setzlich verpflichtet werden, 
Restmengen in geschlossenen 
Gebinden sowie leere Behälter 
zur sachgemäßen Vernichtung 
kostenlos zurückzunehmen. 


Würde man die Rücknahme gif- 
tiger Restmengen von einer Ge- 
bührenzahlung abhängig ma- 
chen, bestünde die Gefahr, daß 
viele Anwender die Reste un- 
sachgemäß beseitigen und damit 
die Umwelt gefährden. 


Die Werbung für »Pflanzen- 
schutzmittel« gaukelt dem Ver- 
braucher vor, daß er mit dem 
Erwerb eines Mittels seinen Er- 
trag verbessern kann, ohne daß 
Schäden entstehen. Diese ‚Wer- 
bung ist irreführend. Es sollte 
darum eine gesetzliche Ver- 
pflichtung bestehen, daß Werbe- 
anzeigen für Pflanzenbehand- 
lungsmittel auch alle Risiken 
des Mittels nennen müssen. 


Es geht darum, die totale »Che- 
misierung« der Nahrungsmittel- 
produktion aufzuhalten. Daß die 
Ökologie - entgegen allen schö- 
nen Reden - weiterhin unter 
dem Primat der Ökonomie 
ächzt, ist eine Feststellung, die 
auf den Chemikalienbereich in 
besonderem Maße zutrifft. Die 
Neuformulierung des Pflanzen- 
schutzrechts könnte der Anfang 
für eine Wende sein. 
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FE EEE SEES 


Tierschutz 


So werden 
Delphine 
seschlachtet 


Weil die zutraulichen Delphine ihnen manchen Fisch wegschnappen, 
werden sie von japanischen Fischern planmäßig ausgerottet. Meeres- 
biologen sagen: Dieses Gemetzel ist sinnlos. Denn nicht der Delphin, 
sondern der Mensch plündert das Meer leer. 


Unter Mißachtung weltweiter 
Proteste haben japanische Fi- 
scher in einer einzigen Woche 
1500 Delphine abgeschlachtet. 
Das Massaker ereignete sich auf 
der Insel Iki, die 1000 Kilometer 
südwestlich von Tokio liegt. 
Kiyoschi Obata, der Direktor 
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der _Katsumotocho-Fischerei- 
genossenschaft, bezeichnete die 
Tötung als einen »Akt der 
Selbstverteidigung« und kündig- 
te an, daß sie fortgesetzt werde. 


Nach Obatas Angaben wurden 
zuletzt jeden Morgen 200-300 


ELLE DET ET TE 


Tiere abgeschlachtet. Die Tier- 
kadaver wurden in Fleischhack- 
maschinen zerkleinert und an- 
schließend zu Schweinefutter 
und Düngemittel verarbeitet. 


Die Fischer von Iki nennen die 
Delphine die »Gangster des 
Meeres«, weil sie ihnen angeb- 
lich die Fischgründe leerfressen. 
Tierfreunde und Umweltschüt- 
zer führen dagegen an, daß es 
nicht zu viele Delphine, sondern 
zu viele Fischerboote gibt. Die 
japanischen Fischgründe seien 
nicht »leergefressen«, sondern 
leergefischt. Im übrigen sei der 
Fischbestand gerade in Japan 
stärker durch die Meeresver- 
schmutzung mit Schwermetal- 
len, Schädlingsbekämpfungsmit- 
teln und Ol gefährdet, als durch 
Raubfische. 


Der Haß der japanischen Fi- 
scher steht in krassem Gegensatz 
zu der Freude, mit der fast über- 
all auf der Welt die Menschen 
diese übermütigen und zutrauli- 
chen »Flipper« betrachten. 


ee 
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In der Bucht von Tatsunoshi- 
ma gelang es einem Umwelt- 
schützer, die Befestigung ei- 
nes Netzes zu kappen (wei- 
Ber Pfeil), aber erboste Fi- 
scher übergaben ihn der In- 
selpolizei von Iki. 


Schon die Menschen der euro- 
päischen Antike kannten die 
Delphine - und ihre Vettern, die 
Tümmler - recht gut. Aristoteles 
beobachtete die verspielten Tie- 
re, die sich in den warmen Wo- 
gen der Agäis tummelten und 
erkannte bereits, daß sie warm- 
blütige Säuger und keine Fische 
sind. Manche seiner Zeitgenos- 
sen glaubten, in diesen Tieren 
kehre die Seele ertrunkener See- 
leute wieder. 


Griechische Schriftsteller be- 
richten von Delphinen, die sich 
schwimmenden Menschen nä- 
herten und ihnen erlaubten, sie 
zu streicheln und mit ihnen zu 
spielen. Manche Delphine, so ist 


es überliefert, ließen kleine Jun- 
gen auf ihrem Rücken reiten. 
Der »Knabe auf dem Delphin« 
ist ein Motiv, das in der antiken 
Kunst immer wiederkehrt. 


Solche Berichte hat man lange 
als Fabeln abgetan, doch sind sie 
in neuester Zeit verschiedentlich 
bestätigt worden. So schwamm 
vor der neuseeländischen Kü- 
stenstadt Opononi ein Delphin 
zwischen badenden Menschen 
umher, ließ sich streicheln und 
von einem 13jährigen Mädchen 
sogar als Reittier benutzen. Jah- 
relang war dieser Delphin ein 
regelmäßiger und beliebter Gast 
am Badestrand, dann ver- 
schwand er von heute auf mor- 
gen. Niemand weiß, was mit ihm 
geschah, aber ein Gerücht be- 
sagt, ein betrunkener Matrose 
habe das sanftmütige Geschöpf 
totgeschossen. 


Fische mit 
geselliger Natur 


Die beiden Arten, die den alten 
Griechen vertraut waren und die 
man auch heute noch in densel- 
ben Gewässern beobachten 
kann, sind der Gemeine Delphin 
und der Große Tümmler, der im 
Volksmund ebenfalls einfach 
Delphin heißt. Beide Arten 
kommen auch im Japanischen 
Meer vor, wo sie sich von Fi- 
schen und Tintenfischen ernäh- 
ren und gerne in den Bugwellen 
der Schiffe mitschwimmen. 


Im Pazifik schließen sich die 
Streifendelphine oft den »Schu- 
len« der Thunfische an. Das sind 
umherziehende Gruppen von 20 
oder mehr, manchmal sogar 
Hunderten von Fischen. Warum 


die Delphine sich mit ihnen zu- 
sammentun, können die Meeres- 
kundler bis heute nur vermuten. 
Vielleicht jagen die Delphine die 
gleichen Beutetiere wie die 
Thunfische, vielleicht ist diese 
Lebensgemeinschaft auch nur 
ein Ausdruck ihrer geselligen 
Natur. 


Auch wenn die genauen Zusam- 
menhänge noch ungeklärt sind — 
diese Verbindung endet für die 
Meeressäuger oft mit dem Tod. 
Denn die Thunfischfänger hal- 
ten nach Delphinen Ausschau, 
die übermütig aus dem Wasser 


schnellen, weil sie wissen, daß 
dann die Thunfische nicht weit 
sind. Und in den Netzen, die sie 
für den Thunfisch auslegen, fin- 
den stets auch einige Delphine 
den Tod. 


Das muß man wohl als unver- 
meidlich hinnehmen. Etwas ganz 
anderes ist freilich die planmäßi- 
ge Ausrottung der Delphine, wie 
sie jetzt in Japan betrieben wird. 
Der Nutzen, den sich die Fischer 
von diesem Gemetzel verspre- 
chen, ist klein. Die Folgen aber 
für das Leben im Meer sind noch 
gar nicht abzusehen. 


Zum Delphinenfang finden 
sich alle Fischer von Iki zu- 
sammen. Sie fangen die 
Meeressäuger in Netzen, 
schleppen sie nachts in fla- 
che Buchten und erledigen 
sie im Morgengrauen mit 
Speeren. 


Heinz Sielmann warnt: »Nach- 
dem der Mensch bereits die Erd- 
oberfläche nach seinem Willen 
verändert hat, droht nun auch 
dem Meer die hemmungslose 
Ausbeutung«. 


Kämpft gegen 


die Tierversuche, 
werdet Mitglieder der 


ligue suisse contre la vivisection 
schweizer liga gegen vivisektion 
lega Svizzera contro la vivisezione 


et pour les droits de animal -und für die rechte des tieres - e peri diritti dellanimle CH-1224 Chäne-Bougeries 


Anmeldung 


Name 
Vorname 
Str. 
Plz/Ort 


8, chemin du Cädre 


BEE BE EEE EZ ET EEE 


Tierversuche 


Zeit zum 
Umdenken 


in der 


Forschung 


Die Tierversuche, obwohl unzulänglich und irreführend, setzen die 
pharmazeutische Industrie in die Lage, den Weltmarkt mit neuen 
»Wundermitteln« zu überfluten, die sich erst mit der Zeit als für den 
Menschen verheerend erweisen, worauf sie durch neue gewinnbrin- 
gende Produkte ersetzt werden können, die nicht weniger gefährlich 
sind, weil sie ja durch dieselben Menschen entwickelt und getestet 


werden. 


Der Industriepharmakologe R. 
Rathscheck sagt: »Anhand der 
Ergebnisse von Tierversuchen 
kann nicht mit absoluter Sicher- 
heit vorausgesagt werden, ob ein 
Arzneimittel dem Patienten hilft 
und ihm andererseits schadet«. 
»Durch noch so aufwendige 
Tierversuche«, sagte der Phar- 
makologe W. Klaus, »ist keine 
absolute Sicherheit gegen Arz- 
neimittelschäden zu erwarten.« 


So sieht die 
Praxis aus 


Trotz dieser Einschränkungen 
der beiden Pharmakologen wer- 
den die Tierversuche in der For- 
schung laufend fortgesetzt. Da- 
bei werden Tiere lebend aufge- 
schlitzt, zersägt, verbrüht, in 
brennbare Flüssigkeit getaucht 
und lebend angezündet. Sie wer- 
den rasiert und dann mit Firnis 
zu Tode lackiert. Den lebenden 
Tieren wird der Schädel aufge- 
bohrt und das Gehirn schicht- 
weise abgetragen oder fortgeätzt 
oder mit Glüheisen versengt 
oder mit kochendem Wasser 
ausgespült. 


Den lebenden Tieren werden in- 
nere Organe zerstört, herausge- 
schnitten oder unterbunden. Der 
After wird zugenäht und der 
Harngang zugeklebt. Bei vollem 
Bewußtsein werden den Tieren 
die Nerven freigelegt, hervorge- 
zogen und mechanisch oder mit 
elektrischen Stromstößen ge- 
reizt. Den lebenden Tieren wer- 
den die Augen zugenäht oder 
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herausgeschält. Die Glieder 
werden gebrochen oder ver- 
renkt, die Beine zu Brei zerhäm- 
mert. Die Tiere werden sogar 
mit bloßen Händen erwürgt. 


Man verpflanzt beliebig viele 
Organe, verbindet sie miteinan- 
der, koppelt zwei Herzen oder 
zwei Köpfe und läßt die Tiere 
weitervegetieren. Man zwingt 
die Tiere, unaufhörlich zu ren- 


nen oder zu schwimmen bis sie 
sterben. Die Tiere werden auf 
Drehscheiben so lange herumge- 
wirbelt, bis sie blödsinnig 
werden. 


Man überfüttert sie, man be- 
strahlt sie, man hindert sie am 
Schlafen, bis sie sterben. Man 
bringt ihnen alle möglichen Gif- 
te bei, gießt ihnen kochend hei- 
Bes Wasser in den Magen oder in 
die Wunden, impft ihnen Eiter 
in die Augen oder in die Bauch- 
höhle und macht sie auf ver- 
schiedene Arten siech und 
elend. Man zieht ihnen lebend 
die Haut ab, man näht die Tiere 
aneinander. Man fesselt sie in 
enge Gestelle, hängt sie auf, 
setzt ihnen Glasscheiben ein, um 
Vorgänge im Gehirn oder in den 
anderen Organen zu beob- 
achten. 


Man bringt ihnen künstlich qual- 
volle Krankheiten bei wie Toll- 
wut, Wundstarrkrampf, Krebs, 
Syphillis und läßt sie daran elend 
zugrunde gehen. Man zwingt die 
Tiere wochenlang in Apparatu- 
ren und Gestelle. Man läßt sie in 
Trommeln laufen bis ihre Beine 
zerschmettert sind. Man schleu- 
dert sie zusammengebunden so 
lange in Trommeln herum, bis 
ihre Eingeweide heraushängen. 
Man läßt die Tiere hilflos wo- 
chenlang Zigarettenqualm ein- 
atmen. 


Die Frage 
nach der Ethik 


Zahlreiche Reaktionen sind an- 
geblich von der Tierart abhän- 
gig: Dextran wirkt auf Ratten 
giftig. Griseofulvin erzeugt bei 
Mäusen Lebergeschwülste. Bei- 
des jedoch nicht beim Men- 
schen. Daß viele Krankheiten 
durch seelische Ursachen ausge- 
löst werden, ist heute bereits zu 
einer allgemein anerkannten 
Tatsache geworden. Trotzdem 
lehnt die tierexperimentelle Me- 
dizin immer noch eine psychoso- 
matische Behandlung ab. Der 
Mensch ist eine körperlich-seeli- 
sche Einheit, und nur eine Ganz- 
heitsbehandlung, die auch den 
seelischen Bereich mit umfaßt, 
ist die Behandlungsmethode der 
Zukunft. 


Bei den Tierversuchen stellt sich 
aber immer dringlicher die Frage 
nach der Ethik, weil sich auch 
die Waffentechnik mit Tierver- 
suchen mit dem Ziel beschäftigt, 
die Vernichtung des potentiellen 
Gegners, wozu auch die Zivilbe- 
völkerung gehört, möglichst to- 
tal zu erreichen. Tatsache ist, 
daß die schwerwiegendsten Ver- 
brechen gegen die Menschheit 
und Menschlichkeit letzten En- 
des durch die Wissenschaft ge- 
schahen; man braucht nur an die 
A-B-C-Waffen zu denken. Das 
»Deutsche Arzteblatt« warnt 
darum: »Die Grenzen des Er- 
laubten sind erreicht.« 


Ethik gegenüber dem Menschen 
und Rohheit gegenüber den Tie- 
ren sind zwei Verhaltensweisen, 
die sich nicht vereinbaren lassen, 
denn die Grausamkeit gegen die 
Tiere geht nahtlos in Grausam- 
keit gegen den Menschen über. 
Man denke doch nur an die Ver- 
suche mit Menschen, vor allem 
Juden, in den Konzentrationsla- 
gern der Nationalsozialisten und 
in einigen Kliniken in Amerika, 
wo Versuche mit Negern und 
Puertoricanerinnen vorgenom- 
men wurden. Moral ist käuflich, 
und die Reservearmee der Wis- 
senschaftler ist groß genug, daß 
sich immer genügend Forscher 
finden, die skrupellos genug 
sind. 


Man sollte nicht vergessen, wel- 
che Fülle an Leid den Menschen 
- zum Beispiel durch Contergan 
und ähnliches - und den Tieren 
durch leichtfertiges Achselzuk- 
ken zugefügt wurde und laufend 
wird. Es wurde und wird vieles 
getan, worin viele zwar keinen 


rechten Sinn erkennen können, 
aber gutgläubig den Protest ver- 
weigern. 


Schluß mit 
Tierversuchen 


Wußten Sie schon, daß für jedes 
neue Medikament, für jedes 
neue Waschmittel, jede Zahnpa- 
sta, jeden neuen Lippenstift, je- 
des neue Shampoo und vieles 
andere mehr, Tiere leiden und 
sterben müssen? Die gesetzli- 
chen Vorschriften verlangen das. 


Viele Versuche sind eine sinnlo- 
se Quälerei. Die Tiere - Hunde, 
Katzen, Affen, Meerschwein- 
chen, Mäuse - werden zum Bei- 
spiel durch Chemikalien lang- 
sam geblendet oder vergiftet, sie 
werden mit tödlichen Krank- 
heitserregern infiziert, sie müs- 
sen literweise Shampoo trinken, 
oder sie werden der tödlichen 
Wirkung neuer Vernichtungs- 
waffen ausgesetzt. In der Bun- 
desrepublik Deutschland wer- 
den - nach Angaben der Bun- 
desregierung - jährlich 10 bis 14 
Millionen Tiere in der For- 
schung »verbraucht«; kein Tier 
verläßt das Laboratorium le- 
. bend! 


Was geht uns das an? Wenn wir 
Menschen uns etwas auf unsere 
Ethik zugute halten wollen, 
dann verbieten sich Versuche an 
Tieren. Wir haben zwar die 
Macht, aber noch lange nicht das 
Recht, andere Lebewesen un- 
vorstellbaren Greueln auszulie- 
fern. 


Es ist unverantwortlich, für Kos- 
metika und Gebrauchsgüter 
noch immer Tiere leiden und 
sterben zu lassen. Längst gibt es 
für die Schönheits- und Körper- 
pflege Dutzende gleicher und 
ähnlicher Präparate. Wozu im- 
mer »neue«? Aber auch in der 
Medizin müssen Tierversuche 
durch andere Methoden ersetzt 
werden. Versuche an Tieren sind 
kein geeignetes Mittel, Krank- 
heiten der Menschen zu erfor- 
schen. Tierversuche, die in der 
Pharmaforschung gemacht wer- 
den, damit neue Medikamente 
unschädlich sind, bewirken gera- 
de das Gegenteil. 


Die Arzneimittelkatastrophen 
der letzten Jahre - Contergan, 
Menocil, Mexaform, Stilböstrol, 
Venopyronum, Duogynon und 
viele mehr — zeigen eindeutig: 
Medikamente, die in Tierversu- 
chen für unschädlich, ja sogar 
für segensreich befunden wor- 


den waren, führten bei den 
menschlichen Patienten zu 
schweren Schädigungen, teilwei- 
se sogar zum Tod. 


Wohlgemerkt: Alle genannten 
Arzneimittel wurden vorher in 
Tierversuchen getestet und für 
unbedenklich befunden. 


Beinahe täglich werden Medika- 
mente aus dem Handel genom- 
men, weil sie schädlich sind. 
Mittlerweile sind 5 Prozent aller 
Krankenhausfälle reine Medika- 
mentenschäden, 25 Prozent aller 
Patienten zeigen Arzneimittel- 
nebenwirkungen, 30 Prozent al- 
ler Krankheiten sind durch Me- 
dikamente verursacht, 61 Pro- 
zent der Mißbildungen bei Neu- 
geborenen sowie 80 Prozent der 
Totgeburten gehen ebenfalls auf 
das Konto von Medikamenten. 


Zeit zum Umdenken 
in der Forschung 


Dies zeigt allzu deutlich: Von 
Tieren kann eben nicht einfach 
auf Menschen geschlossen wer- 
den. Tierversuche sind nicht in 
der Lage, 90 Prozent aller 
Krankheiten zu erfassen, näm- 
lich die sogenannten Zivilisa- 
tionskrankheiten sowie seelische 
und psychosomatische Leiden. 


Ebensowenig können bei Tier- | 


versuchen persönliche Lebens- 
umstände, Veranlagungen - zum 
Beispiel Allergien -— und Um- 
weltbedingungen berücksichtigt 
werden. 


Eine Fülle von Medikamenten 
ist ohne Tierversuche gefunden 
worden: zum Beispiel Chloro- 
form, Ather, Lachgas Jodtink- 
tur, Digitalis, Chinin und Aspi- 
rin. Teilweise war der medizini- 
sche Fortschritt gerade durch 
Tierversuche aufgehalten wor- 
den. Tiere reagieren auf viele 
Stoffe ganz anders als Men- 
schen: Penicillin, für uns ein 
wichtiges Antibiotikum, tötet 
Meerschweinchen. Chloroform 
ist für Hunde so giftig, daß es 
nach seiner Entdeckung jahre- 
lang nicht benutzt wurde. 


Medikamente, die für Tiere un- 
schädlich sind, können für den 
Menschen gefährlich sein; Medi- 
kamente, die Tiere schädigen, 
können für den Menschen hilf- 
reich sein. Tierversuche müssen 
deshalb in der Forschung durch 
andere, sichere Forschungsme- 
thoden ersetzt werden. Die Zeit 
ist reif für ein Umdenken in der 
wissenschaftlichen Forschung. [_] 


Gerade in den letzten Jahr- 
zehnten griff der Mensch im- 
mer mehr in die Naturein, um 
sie nach seinen Vorstellungen 
zu verändern und ökono- 
misch „optimal zu nutzen‘. 
Die Folgen sind alarmierend: 
Der Großteil freilebender 
Tiere ist am Aussterben, z. B. 
über die Hälfte unserer hei- 
mischen Vögel! 

Große Veränderungen begin- 
nen — im Schlechten wie im 
Guten - meist im Kleinen. Sie 
können diesem Aussterben 
durchaus entgegenwirken, in- 
dem Sie aus Ihrem Hausgar- 
ten eine „ökologische Zelle“, 
d. h. einen intakten Lebens- 
raum für unsere Vögel ma- 
chen. Gemessen an der freien 
Natur sind Gärten klein, aber 
ihre Gesamtfläche in der 
Bundesrepublik übertrifft die 
Gesamtfläche unserer Natur- 
schutzgebiete! 


An das 


ABSENDER: 


Name: 


Der ÖKO-Garten — 


ein Vogelparadies 
Liebe Garten- u. Vogelfreunde, 


- privates 


Fast jeder Garten könnte ein 
kleines „Natur- 
schutzgebiet‘ mit Rückzugs-, 
Schutz- und Brutmöglichkei- 
ten für Vögel sein. Vielfalt 
von Tier- und Pflanzenarten 
bedeutet, daß unser Garten, 
die Natur um uns herum „ge- 
sund‘“ ist, —das Verschwinden 
von Vogelarten ist immer ein 
Alarmzeichen für tiefgrei- 
fende negative Veränderun- 
gen. 

Lassen Sie es nicht soweit 
kommen! Machen Sie aus 
Ihrem Garten einen natür- 
lichen Lebensraum — einen 
ÖKO-Garten! — Sie geben 
damit einer Vielzahl von 
Pflanzen und Tieren eine 
Überlebens-Chance und sich 
selbst noch mehr Freude an 
Ihrem Garten! 

Wie und Was Sie dazu tun 
können? Informieren Sie sich 
— senden Sie uns noch heute 
untenstehenden Kupon ein! 


Komitee gegen den Vogelmord eV 
Neuer Wall 26, 2000 Hamburg 36 


Ich möchte einen naturnahen Garten. Bitte senden Sie mir sofort die 
interessante Informationsschrift „Vogelschutz im ÖKO-Garten‘‘. Für 
Ihre Unkosten lege ich DM 3,- in Briefmarken bei. Den bunten 
Bilderprospekt über Winterfütterung erhalte ich kostenlos dazu. 


Straße: 


Postleitzahl/Ort: 


22222: 


Tierversuche 


Zuerst 


das 


Tier - dann 
der Mensch 


Das Argument, Tierversuche geschähen einzig »zum Wohle des 
Menschen« ist nirgends so unglaubwürdig wie im Bereich der 
Rüstungsindustrie. Man kann davon ausgehen, daß alle neuen Ver- 
nichtungswaffen zuerst an Tieren getestet werden, um daraus 
Schlüsse auf die Wirkung beim Menschen zu ziehen. 


Die Neutronenbombe, jene US- 
Waffe, die Menschen tötet, Ge- 
bäude, Straßen und militärische 
Anlagen aber verschont, ist zu- 
erst an Affen ausprobiert wor- 
den. Wissenschaftler hatten im 
Tierexperiment diejenige Menge 
Gamma-Neutronen gesucht, die 
auf Menschen tödlich wirkt. 


Waffen werden aber 


auch an Menschen getestet 


Ein weiterer Fall aus den USA: 
Im Marine-Forschungszentrum 
Betheseda, Maryland, wurden 
Affen durch energiereiche 
Strahlen langsam getötet. Ziel 
der Experimente war festzustel- 
len, wie lange Menschen nach 
einer intensiven Bestrahlung 
noch fähig sein würden, Panzer 
und andere Waffen zu bedienen. 


Auch in der Bundesrepublik 
werden militärische Versuche an 
Tieren vorgenommen: Das Bun- 
desverteidigungsministerium ver- 
gibt von Zeit zu Zeit For- 
schungsaufträge an Universitä- 
ten — beispielsweise an das Phar- 
makologische Institut der Uni- 
versität Kiel, das Experimente 
über Nervengasfolgen durch- 
führte. 


Obwohl alle Vernichtungswaf- 
fen eingehend an Tieren auspro- 
biert werden, geben sich die Mi- 
litärexperten mit den Ergebnis- 
sen keinesfalls zufrieden: Immer 
öfter werden Fälle bekannt, daß 
Waffen auch an Menschen gete- 
stet werden. 


Anfang der siebziger Jahre wur- 
den mehrere tausend sowjeti- 
sche Soldaten in ein radioaktiv 
verseuchtes Gebiet geschickt, 
um die Folgen einer atomaren 
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Explosion direkt am Menschen 
beobachten zu können. 


Im Rahmen der Entwicklung 
neuer chemischer Waffen wur- 
den sowjetische Manövertrup- 
pen auch giftigen Flüssigkeiten 
und Gasen ausgesetzt. 


Auch in den USA wird mit Men- 
schen experimentiert: Von 1957 
bis 1962 wurden in der Nevada- 
Wüste wiederholt Atombomben 
gezündet 


und anschließend 


Rüstungsforschung. 


Soldaten in das verseuchte 
Gebiet gebracht. Das Pentagon, 
das US-Verteidigungsministe- 
rıum schätzt, daß zwischen 1948 
und 1962 etwa 300 000 Solda- 
ten an Atombombentests teilge- 
nommen haben. 


Nahtloser Übergang 
von Tierversuchen zu 
Menschenversuchen 


Zwischen 1949 und 1969 führte 
die US-Armee auf verschiede- 
nen Militärbasen Experimente 
zur Verbreitung von Pest, Gelb- 
fieber, Milzbrand und Fleckfie- 
ber als biologische Waffen 
durch. Bakterielle Kampfstoffe 
wurden auch an Häftlingen des 
Staatsgefängnisses Ohio gete- 
stet. 


Das Pentagon, auf der Suche 
nach neuen Todeswaffen, 
schreckte vor nichts zurück: 
Man bombardierte Krebskranke 
mit Neutronenstrahlen, über- 
pflanzte in Dutzenden von 
Zuchthäusern Häftlingen Krebs- 
zellen, spritzte ihnen Malariaer- 
reger ein oder verabreichte Gifte 
wie DDT. In einem New Yorker 
Heim verseuchten Ärzte geistes- 
kranke Kinder mit Gelbsuchter- 


Nahtlos geht es vom Tierversuch über zum Menschenversuch 
nicht nur in der Medizin, sondern auch in der weltweiten 


reger, und in verschiedenen Re- 
staurants machten Mediziner - 
im Auftrag des Geheimdienstes 
CIA - ahnungslose Gäste zu 
Opfern teilweise tödlicher Tests 
mit Psychodrogen. 


Sogar ganze Städte wurden zu 
Testzwecken mit Kampfstoffen 
verseucht. In Großbritannien 
wurden 1957 weite Landstriche 
per Flugzeug mit Zink-Kad- 
mium-Sulfid besprüht. Zweck 
der Ubung war, die Verwund- 
barkeit der Bevölkerung gegen 
einen Angriff mit biologischen 
Waffen zu untersuchen. 


Diese wenigen Beispiele enthül- 
len, mit welcher Skrupellosigkeit 
Militär, Rüstungsindustrie und 
Geheimdienste Menschen für ih- 
re tödlichen Versuche mißbrau- 
chen. Sie können dabei stets auf 
ihre Erfahrungen zurückgreifen, 
die sie in Tierexperimenten ge- 
wonnen haben. 


Am Beispiel der militärischen 
Rüstung zeigt sich auch, daß oft 
ein nahtloser Übergang von 
Tierversuchen zu Menschenver- 
suchen besteht — ebenso wie in 
der Medizin und in der Pharma- 
kologie. Menschenversuche und 
Menschenopfer sind alltägliche 
Praxis in Uhniversitätskliniken 
und Krankenhäusern der Bun- 
desrepublik. Schließlich lassen 
bundesdeutsche Pharmakonzer- 
ne mit Millionenaufwand ihre 
neuen Mittel an oftmals ah- 
nungslosen Patienten ausprobie- 
ren, zuweilen mit tödlichem 
Ausgang. 


Die Verbindung von Rüstungs- 
forschung und Tierexperimenten 
zeigt schließlich auch, daß der 
Kampf gegen Tierversuche und 
Menschenversuche gleicherma- 
ßen geführt werden muß. U 


Was können Sie gegen Tierversu- 
che machen? Informieren Sie sich 
durch die einschlägige Literatur 
über Tierversuche oder zum Bei- 
spiel beim Berliner Arbeitskreis 
gegen Tierversuche e.V., Bis- 
marckstraße 3, 1000 Berlin 10. 
Sprechen Sie aber auch mit 
Freunden, Bekannten, Arbeits- 
kollgen über das Thema Tierver- 
suche. Bitten Sie Ihren Arzt, Zahn- 
arzt oder Tierarzt in seinem War- 
tezimmer |Informationsmaterial 
auslegen zu dürfen. Machen Sie 
Organisationen wie Umwelt- 
schutzverbände, Berufsgruppen, 
Gewerkschaften, politische und 
kirchliche Gruppen, vor allem, in 
denen Sie selbst Mitglied sind, auf 
das Thema Tierversuche auf- 
merksam. 


Kosmetikindustrie 


Tiere sterben 


für die 


Schönheit 


Ilse Hahn 


Den Tierversuchen in der Kosmetikindustrie, die einem Normalbür- 
ger so widersinnig und überflüssig erscheinen, liegen ganz reale 
Zielsetzungen zugrunde. Die armen Tiere in den Versuchen sind die 
bemitleidenswerten und vernachlässigsten Opfer der rücksichtslosen 
europaweiten — sogar weltweiten — Marktstrategie dieses Industrie- 


zweiges. 


Die Kosmetika sind 1974 vom 
Gesetzgeber in das Lebens- 
und Bedarfsgegenständegesetz 
(LMBG) einzig und allein mit 
der definierten Absicht aufge- 
nommen worden, den Verbrau- 
cher vor rezeptpflichtigen Arz- 
neimitteln in den Kosmetika zu 
schützen. 


Im Zugzwang ewiger 
Schönheit 


Nach wie vor stehen diese Be- 
strebungen der Kosmetikprodu- 
zenten im Vordergrund ihres In- 
teresses und bilden die Leitlinie 
ihres Taktierens seitdem. So plä- 
dierte man erst kürzlich wieder 
verstärkt für den Wegfall des 
8 25 des Lebensmittel- und Be- 
darfsgegenständegesetzes, wobei 
die Produzenten folgende Ziele 
anstreben: Schaffung einer eige- 
nen Kosmetikgesetzgebung und 
Umgehung der umständlichen 
und langwierigen Zulassungs- 
verfahren für Arzneimittel nach 
dem Arzneimittelgesetz. 


Die Kosmetikindustrie steht hier 
im Zugzwang der versprochenen 
Wirkungen von »ewig junger 
Schönheit mit makellosem und 
faltenfreiem Aussehen«, die ihre 
aufwendige Werbung den Ver- 
braucherinnen vorgauckelt. Um 
diese Illusionen wenigstens 
bruchstückweise und auf Zeit 
Realität werden zu lassen, müs- 
sen den Kosmetika rezeptpflich- 
tige Arzneimittel zugefügt wer- 
den angesichts der allgemeinen 
Unwirksamkeit von »normalen« 
Körperpflegemitteln, die weitge- 
hend aus Fetten und Füllern be- 
stehen. 


Die im März 1981 erschienenen 
»Empfehlungen des Bundesge- 
sundheitsamtes zur Prüfung der 
gesundheitlichen Unbedenklich- 
keit von kosmetischen Mitteln« 
sind dabei der zentrale Dreh- 
und Angelpunkt für die Um- 
funktionierung des LMBG im 
Sinne des Industrieverbandes 
Körperpflege und Waschmittel 
(IKW) anzusehen. Diese Emp- 
fehlungen sollen bei Wegfall des 
$ 25 dem Argument bereits be- 
stehender toxikologischer Prü- 
fungen für Kosmetika dienen 
und die Prüfrichtlinien nach dem 
Arzneimittelgesetz, die man da- 
mit als entbehrlich erachtet wis- 
sen will, ersetzen. 


Es ist nämlich nicht verständlich, 
warum die Mitwirkung von min- 


destens vier Interessenvertretern 
der 14 Mitglieder umfassenden 
6. Kommission für Kosmetika 
des Bundesgesundheitsamtes, 
die für diese Empfehlungen ver- 
antwortlich zeichnen, nicht zu 
einer Reduktion der Tierversu- 
che, die sonst als erheblicher 
Kostenfaktor seitens der Indu- 
strie beschworen werden, ge- 
führt hat, angesichts der Tatsa- 
che, daß der $ 24 LMBG nur die 
Abwehr gesundheitlicher Schä- 
den, die bei vorschriftsmäßigem 
oder vorauszusehendem Ge- 
brauch bei dem Verbraucher 
entstehen können, vorsieht. 


Die Schäden, die durch »eine 
unsachgemäße, unübliche oder 
den beigefügten Gebrauchsan- 
weisungen zuwiderlaufende An- 
wendung« zugefügt werden, sind 
ausdrücklich ausgenommen. Zu 
dem unsachgemäßen Gebrauch 
gehört einwandfrei das Schluk- 
ken von Kosmetika und Körper- 
pflegemitteln. Den Tieren wird 
das Schlucken von Kosmetika 
und Körperpflegemitteln aber in 
Abschnitt A der Empfehlungen 
zugemutet. 


Die dritte Forderung des Tätig- 
keitsberichtes des IKW’s - Ein- 
fügen der sogenannten Mund- 
pflegemittel in das eigene Kos- 
metikgesetz — erklärt die vom 
IKW aufgestellte Notwendigkeit 
nach »Schleimhautverträglich- 
keitstests«, die bei Diskussionen 
mit Tierversuchsgegnern immer 
wieder hervorgehoben wird. Der 
Industrieverband Körperpflege 


Für den Traum von ewig junger Schönheit müssen Tiere Kos- 
metika und Körperpflegemittel schlucken. 


und Waschmittel möchte die 
Mundpflegemittel aus dem Arz- 
neimittelgesetz, dem sie bislang 
noch nicht zugeordnet sind, ent- 
fernt gehalten wissen, um dann 
im Rahmen eines eigenen Kos- 
metikgesetzes um so mehr Arz- 
neimittel hinzufügen zu können. 


Die Richtlinie der Europäischen 
Gemeinschaft vom 27. Juli 1976 
»zur Angleichung der Rechts- 
vorschriften der europäischen 
Mitgliedsstaaten über kosmeti- 
sche Mittel« kennt bereits keine 
Verknüpfung mehr mit dem 
Arzneimittelgesetz. Uber die 
Mitwirkung der Industrie, insbe- 
sondere der französischen Kos- 
metikhersteller am Zustande- 
kommen dieser Richtlinie kann 
man seine eigenen Vorstellun- 
gen haben. 


Zu beachten ist, daß bestimmte 
EG-Richtlinien nach Ablauf 
festgesetzter Fristen in nationa- 
les deutsches Recht umgesetzt 
werden müssen. Auf diese Weise 
ist das nationale Parlament als 
gesetzgeberisca Kontrollin- 
stanz für den Bürger ausgeschal- 
tet. Der nach Artikel 9 der EG- 
Richtlinie vorgesehene Aus- 
schuß wurde im Dezember 1977 
durch Einsetzen eines »wissen- 
schaftlichen Ausschusses für 
Kosmetologie« _institutionali- 
siert. 


Kein eigenes Gesetz 
für die Kosmetik 


Seitdem besteht eine enge Zu- 
sammenarbeit zwischen dem 
Bundesministerium für Jugend, 
Familie und Gesundheit und 
dem Industrieverband Körper- 
pflege und Waschmittel, was sich 
in textgleichen Außerungen des 
IKW’s (Stellungnahme zu der 
Öffentlichen Anhörung des 
Bundestagsausschusses am 
12. Mai 1982) und des Bundes- 
ministeriums (Broschüre »Tier- 
versuche«) niedergeschlagen 
hat, ganz abgesehen von den in- 
haltsgleichen Außerungen des 
Bundesministeriums und des 
Bundesgesundheitsamtes mit 
denen des Industrieverbandes 
Körperpflege und Waschmittel. 


Der Gesetzgeber ist aufgerufen, 
in aller Entschiedenheit ein kla- 
res »Nein« den Bestrebungen 
der Kosmetikindustrie nach ei- 
gener Gesetzgebung entgegen- 
zusetzen und gleichzeitig die 
Tierversuche in der Kosmetikin- 
dustrie zu verbieten. 
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Tierschutz 


Rettet die 


Heuler 


Zu Tausenden tummelten sie sich einst an den Küsten von Holland, 
Deutschland und Dänemark. Heute sind die Seehunde fast überall 
ausgerottet. Jagd, Gift und Lärm haben sie erledigt. Jetzt besinnen 
sich die Menschen endlich, ihnen zu helfen. 


Der Seehund gehört zur arten- 
reichen Gruppe der Robben. 
Diese Meeressäuger sind über 
alle Meere der Welt verbreitet. 
Ihr Lebensraum in Europa sind 
die Küsten der'Nord- und Ost- 
see. Aus Landraubtieren haben 
sich Meerestiere mit erstaunli- 
chen Fähigkeiten entwickelt. 


Dazu gehört das ungewöhnliche 


Tauchvermögen. Man hat 
Tauchzeiten von 27 Minuten ge- 
stoppt. Ähnlich wie der Wal 
kann der Seehund über ein kom- 
pliziertes Netz seinen Kreislauf 
überlisten. Die Herztätigkeit 
wird herabgesetzt und nur noch 
lebenswichtige Organe mit Sau- 
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erstoff versorgt Gegen Ausküh- 
lung schützt die dicke Speck- 
schicht unter der Haut. Das dun- 
kelrote Blut enthält Wirkstoffe, 
die sein »Schäumen« beim Auf- 
tauchen verhindern. 


Kein Konkurrent 
der Fischer 


Die dreijährigen Forschungen 


von Professor Krafft und seinen 
Assistenten im Auftrag der nie- 
dersächsischen Jägerschaft ha- 
ben viele neue Erkenntnisse ge- 
bracht. Das Geschlechterver- 
hältnis beträgt 1:1 und die Fort- 
pflanzung beginnt erst nach 5 
Jahren. Zwillingsgeburten sind 
sehr selten, was eine Überbevöl- 


kerung verhindert. Die Jungen 
werden innerhalb einer kurzen 
Zeitspanne, um den längsten 
Tag des Jahres, geboren und 
sechs Wochen lang mit stark 
fetthaltiger Milch gesäugt. 


Lange Zeit wurde der Seehund 
als Konkurrent der Fischer ver- 
folgt, und heute noch werden in 
verschiedenen Ländern Ab- 


schußprämien gezahlt. In 
Deutschland wurde die Jagd 
1936 streng geregelt. Beunruhi- 
gende Bestandsrückgänge in den 
letzten 25 Jahren führten zur 
völligen Einstellung der Jagd an 
den bundesdeutschen Küsten. 
Auf den Watten der Niederlan- 
de ist der Seehund fast ganz ver- 
schwunden, in Niedersachsen 
gibt es noch etwa 1100 Tiere. 


Der Bestandsverfall ging trotz 
Jagdverbot weiter. Die Ursa- 
chen sind Schadstoffanhäufun- 
gen: Schwermetalle, Pestizide 
und Abfälle der Kunststoffindu- 
strie. Über die lange Nahrungs- 
kette häufen sich diese Schad- 
stoffe in den Organen der See- 
hunde und vermindern die Wi- 
derstandskraft der Tiere gegen 
Krankheiten und Schmarotzern. 
Die Ölverschmutzung der Welt- 
meere ist vermutlich die Ursache 
für offene Fleischwunden an 
Bauch und Nabel der Tiere. Die 
Speckschicht schwindet und eine 
Lungenentzündung führt dann 
zum Tode. 


Aufzucht 
mit der Flasche 


Der zunehmende Motorboot- 
und Flug-Betrieb über dem Watt 
und in den Prielen läßt den See- 
hunden kaum noch ungestörte 
Plätze, wo sie die Jungen gebä- 
ren können. So gibt es immer 
mehr »Heuler«, Seehundbabys, 
die die Verbindung zur Mutter 
verloren haben und laut nach ihr 
rufen. In Aufzuchtsstationen 
werden sie dann mit der Flasche 
aufgepäppelt — vielfach fehlt 
aber der Infektionsschutz, den 


sie allein aus der Muttermilch 
erhalten können. 


Grundlegende Änderungen die- 
ser Lage werden erst weitere 
Forschungen und die Verbesse- 
rungen des Lebensraumes brin- 
gen. Nicht genügend erforscht 
sind bisher die Auswirkungen 
des Seehundbestandes auf die 
Fischerei. Es wird sich zeigen, 
daß der Seehund Schadfischbe- 
stände, die den Nachwuchs der 
Speisefische bedrohen, in Gren- 
zen hält. 


Damit würde eine Hauptursache 
der Seehund-Bejagung entfal- 
len: Er ist nicht unbedingt als 
eine unerwünschte Konkurrenz 
für den Fischer zu betrachten. 


Immerhin hat eine vor mehr als 
30 Jahren getroffene Absprache 
zwischen den Borkumer Boot- 
sportlern und Jägern gezeigt, 
daß bei entsprechender Rück- 
sichtnahme der Seehund sehr 
vertraut werden kann, sich zum 
Beispiel an die Motorengeräu- 
sche eines bestimmten Bootes 
gewöhnt und dieses dann auch 
wiedererkennt. Diesem Um- 
stand, verdanken Tausende von 
Feriengästen das Erlebnis, See- 
hunde in freier Wildbahn zu se- 


hen. U 


Gesundheitsbücher 
von Dr. Bruker 


Unsere Nahrung - unser Schicksal 


412 S., Best.-Nr. 84018 / DM 26,80 
(früher: Schicksal aus der Küche) 


In diesem Buch erfahren Sie, wie 

Sie bis ins hohe Alter gesund und 
vital bleiben. Die Küche ist oft ein 
Ort der Krankheits- oder Gesund- 
heitsentstehung. 


uma - 
Ursache und Heilbehandlung 
123 S., Best.-Nr. 84088 / DM 10,80 
(früher: Rheuma - Ischias - Arthritis 
- Arthrose) 


Jeder 5. leidet heute an Erkrankun- 
gen des Bewegungsapparates. Die 
wirklichen Ursachen und die wirksa- 
me Heilbehandlung beschreibt die- 
ses Buch. 


Idealgewicht ohne Hungerkur 
76 S., Best.-Nr. 84038 / DM 9,80 
(früher: Schlank ohne zu hungern) 
Dieses Diätbuch zeigt, daß nicht das 
Zuvielessen Fettsucht erzeugt, son- 
dern ein Zuwenig, d.h. der Mangel 

' an bestimmten Nahrungsstoffen. 


N 
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‚Dr. med, M. O. Bruker 


Erkältet ? Erkältet? 
100 S., Best.-Nr. 84078 / DM 9,80 


(früher: Nie mehr erkältet) 


Frei von Grippe und Erkältung 

durch vitalstoffreiche Vollwertkost. 
Dr. M. O. Bruker vermittelt hier sei- " 
ne Erkenntnisse, wie man sich diese 
Plage sicher vom Leibe halten kann. 


Einfacher leben - Einfacher essen 


von Gabriele Kieninger 
109 S., Best.-Nr. 83028 / DM 9,80 


“Der Titel Einfacher leben - Einfa- 
cher essen ist zu bescheiden. Die 
Schrift vermittelt trotz ihrer Kürze 
weit mehr.” schreibt Dr. Bruker im 
Vorwort zu diesem Buch. Den 
Hauptteil des Buches nehmen viele 
leckere Rezepte ein. 


Portofreier Versand, Bestellungen an: 


bioverlag gesundleben 


8959 Hopferau-Heimen Nr. 50 


Tel. 083 64 / 1237-1239 
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Heilkunde 


Der 


Heiltrank als 
Heilkraft 


Heinrich Schipperges 


Wie alt ist er denn wohl, der Heiltrunk? Nun - so alt wie der Mensch! 
»Daß der Wein von Ewigkeit sei«, schreibt Goethe im »Westöstlichen 


Divan«, »daran zweifl’ ich nicht . . 


.«, und dann weiter, so getrost wie 


getröstet: »Der Trinkende, wie es auch immer sei, blickt Gott 
frischer ins Angesicht«. Mit diesem Wein, einer Art versüßter 
Gewächssäure, haben wir bereits einen exemplarischen Heiltrank vor 
uns, und damit eine thematische Melodie, die uns nunmehr unendli- 
che Variationen auf ein Thema erlaubt. 


Aus Keilschrift-Texten geht her- 
vor, daß der Wein schon im drit- 
ten Jahrtausend vor Christi Ge- 
burt als Träger- und Lösungs- 
substanz für Kräuter gedient hat 
oder auch als Lösungsmittel 
beim Anrühren von Salben zur 
äußeren Anwendung. Zeichnun- 
gen aus dem Paläolithikum las- 
sen vermuten, daß die dortigen, 
oft so rätselhaft anmutenden 
Pflanzenmotive weniger einem 
dekorativen Bedürfnis dienten, 
sondern eher Heilkräuter zei- 
gen, denen man magische Kräfte 
beimaß. Und im Codex Hammu- 
rabi (18. Jahrhundert vor Chri- 
stus) kann man lesen: »Der 
Wein gehört zu den kostbarsten 
Gaben der Erde. Daher verlangt 
er Liebe und Respekt; wir er- 
weisen ihm Achtung und Ehr- 
furcht.« 


Darin liegt Mut und 
Kampfeskraft 


Der Papyrus Ebers, ein medizi- 
nischer Kodex der alten Agyp- 
ter, enthält einen fast modernen 
Trinkspruch auf die Gesundheit. 
Der Wein wird dabei gepriesen 
als Heilmittel für den Magen 
und die Glieder, und natürlich 
immer wiede auch als Aphrodi- 
siakum, als erotisches Stimulans. 
Man kennt und schätzt die anal- 
getische Wirkung des Weins, 


Das Atelier des Dioskurides. 
Ein Maler bemüht sich, eine 
Heilpflanze zu malen und 
rechts oben sitzt der Arzt und 
schreibt. 


man benutzt ihn als Gifttrank, 
man bereitet Schlaftränke, einen 
lytischen Cocktail, ehemals wie 
heute noch geeignet zum Heil- 
schlaf, zum Einschlafen, zum 
Dämmerstündchen. 


Welch ein Geheimnis auch, daß 
es der gleiche Zaubertrank sein 
soll, der uns erfahren läßt, daß 
heilsam die Nacht über uns ge- 
wesen, und uns zugleich nun 
auch die Ekstasen vermittelt, 
den erregten Zustand äußersten 
Wachseins, gesteigert zum Kult, 
zur Heilkultur! Im archaischen 
Hellas bereits finden wir einen 
Dionysos-Kult; im thrakischen 
Bereich eingestimmt und einge- 
stellt auf den Gott der Mänaden, 
den Erreger der Ekstase; auf 
den ägäischen Inseln dem Herrn 
der Weinberge zugedacht, und 
in diesen Gefolge den Satyrn 
und den Silenen. 


Geradezu ungeheuerlich will uns 
heute das attische Ritual um den 
»Pharmakos« erscheinen, wo- 
nach an einem bestimmten Fest 
zwei Männer, die sogenannten 
Pharmakoi, durch die Stadt ge- 
führt werden, um alles Übel an 
sich zu saugen und damit bela- 
den das Uble aus der Stadt zu 
entfernen -—, ein kathartischer 
Ritus also auf uralter Sünden- 
bocktheorie, die auch in moder- 
nen Sozietäten noch kräftig die 
Runde macht. 


Dann aber erscheint, dicht ne- 
ben Mythos und Kult, und wie- 
der in Hellas, die Wissenschaft! 
Das griechische Wort »pharma- 
kon« ist abzuleiten von »phar- 


masso«, was nichts anderes be- 
deutet als öffnen und etwas hin- 
eintun, genauer: einrühren, Gif- 
te also zum Beispiel oder auch 
Farben, Zaubertränke des wei- 
teren und natürlich auch die 
Arzneien. Pharmakon hatte ur- 
sprünglich die ganz primitive 
Bedeutung von Liebestrank, 
Gift, Pigmentum, Tinktur, was 
man heute den so hochgestoche- 
nen Wortverbindungen von 
Pharmakodynamik, Pharmako- 
genetik und Pharmakokinetik 
nicht mehr ansieht, von den da- 
mit verbundenen Industrieun- 
ternehmungen auf Weltebene 
garnicht zu reden. 


»Pharmakon« ist zunächst eine 
reine »vox media« und wird erst 
durch das entsprechende Adjek- 
tiv zu einem »Heilmittel« oder 
aber zum »Gift«. Seine Grund- 
bedeutung ist »Zaubermittel«, 
Verwandlungsmedium, was viel- 
leicht unserem immunologischen 
Verständnis mit seinen Alterie- 
rungspotenzen noch am ehesten 
entgegenkommt: ganz einfach 
ein Zaubermittel, das dann 
gleicherweise Vergiftungsmittel 
wurde wie Heilmittel. Mit 
Schaudern erinnern wir uns, wie 
die Zauberin Kirke mittels sol- 
cher »pharmaka« die Gefährten 
des Odysseus in Schweine ver- 
wandeln konnte, während er sel- 
ber,becirct, Gefährte der liebli- 
chen Kirke wurde, wobei Mer- 
kur ihm zuvor Verbascum, einen 
Trank aus Königskerze , prophy- 
laktisch verordnet hatte. 


Bei Homer geht das Pharmakon 
übrigens immer auf pflanzliche 
Wirkkräfte zurück, wobei wie- 
derum der Wein seine heilsame 
Rolle spielt. So rät Odysseus 
dem Achill zu Brot und Wein, 
»denn darin liegt Mut und Kam- 
pfeskraft«. Nicht ungemischt soll 
man ihn trinken, sonst überwäl- 
tigt der starke Wein den tapfe- 
ren Mann. 


Rinde der Weide als 
Liebestrank 


»Trunkenbold!«, so beschimpft 
Achill den besoffenen Agamem- 
non, »mit dem hündischen Blick 
und dem Herzen des Hirsches«. 
»Wahrlich, der Wein betört 
dich, der honigsüße, der da auch 
andern schadet, wenn man ihn 
gierig verschlingt, nicht mäßig 
genießet.« 


Daß die alten Etrusker bereits 
eine ausgeprägte Phytotherapie 
kannten, geht aus Zeugnissen 
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des Theophrastus, Hesiod oder 
Plinius deutlich hervor. Auf 
etruskischen Fresken, Spiegeln, 
Sarkophagen, Kandelabern hat 
man nicht weniger als 20 Heil- 
pflanzen identifiziert. So ver- 
wandte man einen Heiltrank mit 
Baldrian zur Beruhigung der 
Nerven und als Antiepileptikum. 
So wurden Lindenblüten bei 
Hals- und Mandelentzündungen 
verwendet, und die Rinde der 
Weide war hochgeschätzt als ein 
besonders wirksames Aphrodi- 
siakum, als ein Liebestrank und 
Zaubermittel, ein »pharmakon«, 
wie die Griechen das nannten. 


In den attischen Tragödien wird 
das Pharmakon weiter spezifi- 
ziert und poetisch stilisiert. Es 
erscheint als »trinkbares Heil- 
mittel«, oder als »philtron«, als 
Liebestrank, als Mittel, zu behe- 
xen wie ewige Jugend zu verlei- 
hen, beides zugleich, und so 
durch die Jahrtausende. Das 
sind schon elementare Sachver- 
halte, die zurückreichen bis auf 
die menschlichen Grundbedürf- 
nisse, bis auf unsere Basis- 
struktur. 


Was ist das Pharmakon des 
Hungers? fragt Hippokrates. 
Das, was den Hunger aufhebt, 
nämlich die Nahrung. Und so 
wird auch der Durst geheilt 
durch den Trank. Noch allge- 
meiner und endgültiger heißt es: 
»Alles das ist ein Pharmakon, 
was den gegenwärtigen Zustand 
ändert«, verändert, umwandelt, 
alteriert, verwandelt, eben ande- 
re immunologische Vorausset- 
zungen schafft. Von daher be- 
wirkt »pharmakon« auch die 
»katharsis«, macht Reinigung, 
Ausscheidung, Umstellung der 
Säfte, die »metabole« im inner- 
sekretorischen Fließgleichge- 
wicht. 


Die wilde Mutter 
des Lebens 


Immer handelt es sich hier im 
»Corpus Hippocraticum«, wo 
nicht weniger als 46 ätherische 
Öle als Grundstoffe von Heil- 
mittel aufgeführt werden, um ein 
ungemein dynamisches Gleich- 
gewichts-System, in dem die 
pharmakokinetischen Faktoren 
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gesucht sein wollen. Das Heil- 
mittel hilft, den gegenwärtigen 
Körperzustand zu ändern; aber 
es dient auch gelegentlich nur 
zur Anregung, oder der Mäßi- 
gung all zu stürmischer und me- 
tabolischer Prozesse. Hier konn- 
ten die Arzte der Antike wieder- 
um von den Rhetorikern lernen. 
So schreibt der Sophist Gorgias: 
»Wie die einen Pharmaka die 
Krankheit, die andern das Leben 
zum Erlöschen bringen, so ma- 
chen die einen Worte traurig, die 
anderen froh, die einen bringen 
Furcht, die anderen Ermuti- 


gung.« 


Der gesamte Organismus will 
bedacht sein in dieser klassi- 
schen, einer wirklichen Ganz- 
heits-Medizin. 


»Wenn jemand Helleboros ge- 
trunken hat«, lesen wir in den 
»Aphorismen«, »so muß er in 
bezug auf die Körperübungen 
mehr, in bezug auf Schlaf und 
Körperruhe aber weniger tun«. 
Hier deutet sich bereits mit ei- 
nem schlichten Gedanken das 
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gesamte Ensemble der diäteti- 
schen »regula vitae« an, eines 
»regimen sanitatis«. Beachtet 
werden sollen bei jeder Applika- 
tion eines Heiltrankes: Alter 
und Körperzustand, das Ge- 
schlecht, die Lebensweise, die 
Jahreszeit, nicht zuletzt der je- 
weilige kritische Moment; denn 
»die Heilkunde bewirkt zu ver- 
schiedenen Zeitpunkten nicht 
das gleiche, übt vielmehr durch 
dasselbe Heilmittel auf ein und 
denselben Menschen oft entge- 
gengesetzte Wirkung aus.« Dar- 
aus ergibt sich als wichtiger hip- 
pokratischer Grundsatz: Durch 
die Anamnese soll man die indi- 
viduelle Reaktion des Patienten 
feststellen, um bei der Applika- 
tion das Heilmittel entsprechend 
zu dosieren. 


Mit feinster Akribie will Hippo- 
krates ihn applizieren, einen so 
sanft erscheinenden und doch so 
wirksamen Heiltrank, Symbol 
auch des Lebens. 


Aischylos nennt daher den Wein 
»die wilde Mutter« des Lebens; 
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Sieben Ärzte und Pharmako- 
logen bei einem Disput. In 
der Mitte sitzt Galenos, einer 
der berühmtesten Ärzte der 
Antike, Kommentator und 
Vollender des Corpus Hippo- 
craticum. 


als »der schwarzen Mutter Göt- 
tertrank« preist ihn Euripides, 
ein Gleichnis der Vitalität, zu- 
mal ja auch der Wein erst durch 
das Wunder einer zweiten Ge- 
burt, der Gärung und Reifung, 
zur Vollendung kommt. So wird 
der Heiltrank gleichsam Symbol 
für die Lebensphasen: Nach dem 
chaotischen Brausen des Ju- 
gendalters wird er still und ver- 
weilt, gewinnt an Blume, bildet 
sich zur Klarheit, zur Reife, fin- 
det zur Heilkraft, bekommt sei- 
ne Tugend, sein Taugen, verliert 
langsam wieder an Körper, da 
wo er lagert, um schließlich zu 
versauern und abzusterben. 


Der Mensch soll 
entbehren ohne Verzicht 


Bei Plutarch kann man lesen 
über dieses Maß: »Wein ist un- 


ter den Getränken das Nützlich- 
ste, unter den Arzneimitteln das 
Süßeste und unter den Speisen 
das Angenehmste«. Und auch 
Plinius nennt die beiden förder- 
lichsten Flüssigkeiten für den 
Menschen, nämlich: »Innerlich 
Wein, äußerlich Ol«. Nur so 
wird man »nützen und nicht 
schaden«. 


Hippokrates weiß das gut genug: 
Der Mensch soll entbehren, oh- 
ne verzichten zu müssen. Den 
Mißbrauch scheuen, ohne den 
Genuß zu verdammen: Alles mit 
Maßen - und regelmäßig: das 
war schon immer das Geheimnis 
der Marobiotik, der Kunst, nicht 
nur lange, sondern auch sinnvoll 
zu leben. 


Aber auch Unmaß lag immer 
dicht bei dem Maß. So kann man 
bei Alkaios aus Lesbos, dem be- 
rühmtesten Lyriker des 6. Jahr- 
hunderts, lesen: »Das beste 
Heilmittel ist es, Wein sich zu 
holen und sich zu besaufen.« 


Wo aber sind die Grenzen, fragt 
Theognis aus Megara, denn: 
»Schimpflich ist es, betrunken 
unter nüchternen Männern zu 
sein, schimpflich aber auch, 
wenn man nüchtern unter Be- 
trunkenen bleibt.« 


Und selbst Pindar preist ihn in 
seinen Oden und schmäht ihn 
zugleich, den Zustand nahender 
Trunkenheit: »Wenn wir auf 
dem Ozean goldprangenden 
Reichtums alle gleichermaßen 
zur Lügenküste segeln«, zu den 
Küsten der Lüge oder der Wahr- 
heit oder - man denke an Pla- 
tons »Symposion« — selig dahin 
segeln auf die Inseln der Schön- 
heit! 


Der griechische Poet Eubulos 
läßt daher den Weingott Diony- 
sos raten: »Den Verständigen 
werde ich nicht mehr als dreimal 
zu trinken erlauben. Den ersten 
Trunk zur Gesundheit, den an- 
deren zur Fröhlichkeit, und den 
dritten zum Schlaf. Was darüber 
geschieht, ist Unordnung und 
Trunkenheit«. 


Einen Rosenwein 
als Aperitif 


Soweit zur antiken Heilkunst, ei- 
ner archaischen Heilkultur, die 
uns auf geheimnisvollen Umwe- 
gen und doch wieder ganz un- 
vermittelt hinüberleitet ins Mit- 
telalter. Wir müssen auch hier 
wieder an die Quellen gehen, 
»ad fontas«, um den Heiltrunk 
bis auf seinen Wurzelgrund, die 
»radix«, radikal eben, zu unter- 
suchen. 


Als das wesentliche Element ei- 
nes jeden Heilmittels hatten die 
alten Griechen schon das »xe- 
rion« aufgefaßt, wörtlich über- 
setzt ein »Streupulver«, das aber 
einen lebendigen Hauch in sich 
trägt, ein ganz. bestimmtes 
»pneuma«, das Kräfte vermittelt 
und Substanzen verwandelt. Es 
sind im Grund immer lebendig 
fließende Vorgänge, die mit dem 
»xerion« verbunden werden und 
in vielfältiger Weise symbolisch 
verschlüsselt erscheinen. 


Im arabischen Kulturkreis ist 
dann - unter altindischen und 
persischen Einflüssen - aus dem 
griechischen »xerion« das »alik- 
sir« geworden, das berühmte 
Elixier, das Heilmittel par excel- 
lence. Das Elixier gilt als die 
Medizin der Metalle, der Pflan- 
zen, der Menschen. Es bewahrt 
vor der »corruptio«, dem natür- 
lichen Verfall, und es fördert die 
»generatio«, das organische 
Werden und Wachsen. Elixier 
wird damit zum Makrobiotikum, 
dem Mittel zur Verjüngung und 
Verlängerung des Lebens. Eli- 
xier ist zur Panazee geworden, 
der Besiegerin aller Krankheiten 
und Leiden. In der altchinesi- 
schen Überlieferung bereits war 
»Iksir« geschätzt als eine All- 
heilpflanze, deren Saft »Kim-Ia« 
(woraus über das arabische »al- 
kimia« unsere Alchimie wurde) 
Unsterblichkeit verleiht und 
Metalle verwandelt in Gold. 


Die Medizin im islamischen Mit- 
telalter kann als die hohe Schule 


der Heilkräuter angesehen wer- 
den, wobei die arabischen Apo- 
theker größten Wert darauf leg- 
ten, daß nicht nur »Stupefacien- 
tia« gebraut wurden, sedierende 
Mittel, Depressiva brutaler Na- 
tur, sondern auch Heiltränke, 
denen sie den Titel »Laetifican- 
tia« gaben, herzerfreuende, 
herzerfrischende Heilmittel. So 
empfiehlt Maimonides, jüdi- 
scher Leibarzt eines arabischen 
Kalifen, seinem Herscher einen 
Rosenwein als Aperitif, aber 
auch als Schlaftrunk nach dem 
Nachtmahl, da er »den Schlaf 
vertieft, die Gedanken ver- 
scheucht, die Verdauung fördert 
und die Ausscheidungen an- 
regt«. 


Zerbröckelt die 
Nierensteine 


Überraschend konkret werden 
die Daten in den »Märchen aus 
1001 Nacht«. Da erzählt die 
schöne Sklavin Tawaddad über 
den Wein: »Seine nützlichen Ei- 
genschaften sind diese: Er zer- 
bröckelt die Nierensteine, stärkt 
die Eingeweide, verscheucht die 
Sorgen und treibt an zur Groß- 
mut. Er bewahrt die Gesundheit 
und fördert die Verdauung, hält 
den Leib gesund und vertreibt 
die Krankheit aus den Gelen- 
ken, reinigt den Körper von 
schlechten Säften und erzeugt 
Heiterkeit und Freude«. Wahr- 
haft, ein Allheilmittel, ein Eli- 
xier! 


Geheimrezepte 
für Goldtinktur 


Die Hauptsache aller Naturwis- 
senschaft, das »opus Physicae«, 
liegt in der Herstellung des Eli- 
xiers. So behauptet der ebenso 
berühmte wie berüchtigte »Pica- 
trix«, hinter dessen Name sich 
Hippokrates verbirgt, ein arabi- 
sches Zauberbuch, das im latei- 
nischen Mittelalter zu großer 
Wirkung kam. Über den alchy- 
mischen Prozeß - so lesen wir 
hier - wird erreicht, daß das Eli- 
xier gleichsam das »corpus in 


corpore«, das Herz einer jeden 
Stubstanz, verändert, um es zu 
reduzieren auf einen reineren 
Körper, wie ja auch das Gift, 
indem es die Körper verändert, 
sie zu ihrer Natur zurückführt, 
um daraus die natürlichen Kräf- 
te zu gewinnen, die »virtutes«, 
die Tugenden, das also, was das 
Zeug erst tauglich macht oder 
aber zu etwas, was eben nichts 
taugt. 


Das christliche Abendland setzt 
bescheidener an und greift erst 
nach und nach auf die Heilschät- 
ze des Ostens und der Antike 
zurück. Immerhin ist zu berück- 
sichtigen, daß an die 500 Stellen 
des Alten und Neuen Testa- 
ments etwa auf den Wein hin- 
weisen: als Genußmittel, als Le- 
bensmittel, als Heilmittel. Im 
zweiten Buch Moses hören wir 
von einem ganz erstaunlichen 
Vorgang: »Und Moses nahm das 
Kalb, das sie gemacht hatten, 
und zerschmelzte es mit Feuer 
und zermalte es zu Pulver, und 
stäubte es aufs Wasser, und 
gab’s den Kindern Israels zu 
trinken. ‚« 


Da haben wir es schon: das 
»aurum potabile«, eine Univer- 
salarznei, die wir mitten im Glanz 
der Aufklärung noch finden, et- 
wa in der »Medicamenten Expe- 
dition« des Halleschen Waisen- 
hauses, wo sich noch Geheimre- 
zepte fnden zur Herstellung des 
»Trinkgoldes«, wie die Gold- 
tinktur dort heißt, eine »essentia 
dulcis«, wie man sie preist. Und 
der junge Goethe kann noch 
1773 ausrufen: «Heilige Musen, 
reicht mir das Aurum potabile, 
Elixier vitae aus euren Schaalen, 
ich verschmachte!« 


So stärkt nach Augustinus der 
heilkräftige Wein den schwa- 
chen Magen, erfrischt die ermat- 
teten Kräfte, heilt die Wunden 
an Leib und Seele, verscheucht 
Trübsal und Traurigkeit, verjagt 
die Müdigkeit der Seele, bringt 
Freude und entfacht unter 
Freunden die Lust am Gespräch. 
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Ihre Badekur zu Hause mit den natürlichen Bienenwirkstoffen: 


Jmker (Zernöt”- HEILBÄDeER! 


Rheumabad - Regenerationsbad - Nervenbad - Bienenmilch 


BIENENZELL - GMBH - 3015 Wennigsen/Deister 1 2: Kostenlose Musteranforderung —> 


Heilkunde 


Der 
Heiltrank als 
Heilkraft 


Alle Elemente, schreibt Hilde- 
gard von Bingen, sie dienten ur- 
sprünglich dem Menschen, weil 
die fühlten, daß er Leben habe, 
alle Elemente und bevorzugt 
auch die Pflanzen, die »Hände 
der Götter«, wie die alten sie 
nannten. Und so stehen auch 
hier im christlichen Mittelalter 
Heilpflanze und heilsbedürftiger 
Mensch in Symbiose. Deutlicher 
noch nennt die heilige Hildegard 
den Wein einen Heiltrunk voller 
»virtutes«, voll von »viriditas«, 
der erquickenden Lebensgrüne. 


Das Blut der 
Erde 


»Denn der Wein heilt und er- 
freut den Menschen mit seiner 
gesunden Wärme und seiner 
großen Kraft.« Wir finden hier 
Dutzende von Rezepten, bei de- 
nen Heilkräuter zu kochen sind 
in gutem Wein, der dann, mit 
Zutaten versehen, etwas ge- 
kochtem Honig, von den Kräu- 
tern getrennt wird, und dann ab- 
ermals aufsieden muß und durch 
ein Säckchen gefiltert wird, um 
schließlich als Heiltrank zu 
dienen. 


In Hildegards »Physica« wird 
auf diese Weise die Mariendi- 
stel, gequetscht und mit Salbei 
zu einem Saft verrührt, als Heil- 
trank empfohlen, und ganz ähn- 
lich duftende, ätherische Ole 
enthaltende Drogen wie Fen- 
chel, zahlreiche Minzearten oder 
die Melisse. Und in Hildegards 
»Heilkunde« wird der Wein ge- 
priesen als »das Blut der Erde«, 
und er »ist in der Erde wie das 
Blut im Menschen«. Dem Blut 
gleich wirkt der Wein im Orga- 
nismus gleichsam »wie ein ge- 
schwind sich drehendes Rad«, 
ein Heiltrunk also als der Motor 
im Säftekreislauf. Das alles 
macht »der neue Saft der Erde, 
ein Saft, in dem Tod und Leben 
ist«, 


Dieser lebenskräftige, todträch- 
tige Saft ist freilich keineswegs 
im Wein allein zu finden; wir 
finden ihn in allen Säften, allen 
Kulturgetränken, vor allem im 
Tee etwa, selbst im Wasser. 


66 Diagnosen 


Wichtig sind immer die spezifi- 
schen Ingredienzien, Heilkräu- 
ter jeder Art, Extrakte in wässri- 
ger Form, zu je spezifischem Ge- 
brauch, als Nierentee, Blasen- 
tee, Lebenswasser, als Jung- 
brunnen, zum Liebeszauber. 


So enthält der berühmte Wiener 
Codex 93 aus dem 13. Jahrhun- 
dert allein 1900 Empfehlungen 
für Heilmaßnahmen, darunter 
zahlreiche Heiltränke verschie- 
dener Gattungen. Da werden 
Heilkräuter zerrieben und in 
Meerzwiebelessig gekocht oder 
mit Ziegenmilch gewärmt oder 
mit Eselsmilch, eingedickt mit 
Honig oder mit heißem Wasser 
verdünnt —, und immer wieder 
die Empfehlung: »zerrieben mit 


Warsui 


Mit dem »opus« dieses alchymi- 
schen Denkens haben wir einen 
Schlüsselbegriff vor uns, der 
nicht nur die kosmologischen 
und eschatologischen Dimensio- 
nen verknüpft, sondern auch die 
trinitarische Weltstruktur mit 
den anthropologischen Konsti- 
tuenten zu verbinden wußte. Die 
mittelalterliche Alchimia ist 
nach dieser Überlieferung eine 
organische Fortentwicklung der 
aristotelischen Lehre von den 
Wandlungen der Materie. Wäh- 
rend die prima materia als stoff- 
liches Prinzip unverändert 
bleibt, unterliegen die gemisch- 
ten Substanzen einem Muta- 
tionsprozeß, einer naturhaften 
Entelechie, die durch die Kunst 
aktiviert werden will. Das akti- 
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Dioskurides und Heuresis. Das Bild zeigt die Gewinnung der 
wundertätigen Mandragorawurzel. 


Wein eingenommen« -, und so 
immer als Medium, als Vehikel, 
als Pharmakon: der Wein! 


Ein beliebter Würzwein des Mit- 
telalters trug den Namen »Hip- 
pocras«, berief sich also auf Hip- 
pokrates, den »Vater der Heil- 
kunde«. Caesarius, Mönch zu 
Heisterbach, rühmt ein »vinum 
correccionis«, einen Heiltrunk 
also, der alles wieder ins rechte 
Lot bringt. Medicina meint hier 
— analog dem pharmakon der 
griechischen Alchimisten — ein- 
fach das Mittel, das Medium der 
Transmutation, des »medica- 
mentum«. 


vierende Prinzip trägt dabei 
merkwürdig verschlüsselte Na- 
men und heißt etwa: Stein der 
Weisen, rote Tinktur, Elixier, 
Universalmedizin oder Merku- 
rius der Philosophen, große Pa- 
nezee, roter Leu, Opus Magnus. 
Alles lebt hier in einem einzigen 
Organismus, der zeugt und ge- 
biert, reift und stirbt und ewig 
sich ändert. Die Alchemie bestä- 
tigt nur in Praxis und Theorie 
diese vor allem neuplatonische 
Lehre von der Lebensverbun- 
denheit aller im All. 


Und so wird bei den Scholasti- 
kern das Elixier als trinkbares 


Gold zum Heiltrank, so als »au- 
rum potabile« bei Arnaldus von 
Villanova, so als »aqua vitae« 
bei Thadaeus Alderotti, in des- 
sen »Consilia« sich erstmals eine 
genaue Beschreibung der Destil- 
lation des Alkohols findet, und 
so auch als »Weingeist« in zahl- 
reichen Destillierbüchern des 
16. Jahrhunderts, einer eigenen 
Literaturgattung von »Bücher 
der gebrannten Wasser«, einer 
eigenen Kräuterwässertraditon 
bei Benediktinern oder Kartäu- 
sern, samt all dem Alkoholhan- 
del und allen Alkoholkontrollen. 


Und damit stoßen wir nun end- 
lich auf den berühmten »Alco- 
hol vini«, einen rektifizierten 
Spiritus, daher auch »Spiritus vi- 
ni« genannt. Als »Aqua ardens« 
erscheint er schon im 13. Jahr- 
hundert bei Marcus Graecus, als 
»Aqua vitae« bei Arnaldus von 
Villanova, in den späteren De- 
stillierbüchern allgemein be- 
zeichnet als »Weingeist«, was 
wiederum auf das arabische 
Wort für »Alkohol« zurückgeht, 
was nichts anderes bedeutet als 
eine trockene feine Substanz, ein 
feines schwarzes Pulver von An- 
timonglanz, verwandt zum Fär- 
ben der Augenbrauen. 


Und so erscheint der Alkohol 
noch in Zedlers Universal-Lexi- 
kon als »ein durch Chymische 
Arbeit zu Wege gebrachtes, sehr 
zartes und gleichsam unbegreif- 
liches Pulver«. Dieser Alkohol 
ist, falls er mit alkalischen Zusät- 
zen verschärft wird, in der Lage, 
die Medikamente aufzuschlie- 
ßen und deren Kräfte, die »vir- 
tutes«, zu verstärken, auf daß sie 
vermögender werden, zu lindern 
oder zu heilen. 


Besondere »Virtutes« machen 
den Alkohol zum Allheilmittel, 
zur Panazee, machen ihn wirk- 
sam in der Wundarznei oder als 
konservierendes Element in Na- 
turalien, in Kräuterdestillaten. 


Elixiere dirigieren 
den Leib 


Ein »aurum potabile«, als Quin- 
tessenz aus Kräutern und Destil- 
laten, beschreibt auch Hierony- 
mus Brunschwig, der empfiehlt, 
auszuziehen »die seel, krafft, tu- 
gend durch die destillierung, so 
man die vier element voneinan- 
der scheydet und wieder in ein 
einigs wesen bringt«. 


Aber erst Theophrastus von Ho- 
henheim, genannt Paracelsus, 


war es, der erstmals in aller 
Deutlichkeit einen »Alcohol vi- 
ni« beschrieben hat als das Sub- 
tilste ım Wein, seine »Quinta 
Essentia«. Wie wohl geht die 
Zubereitung eines solchen Heil- 
trankes vor sich? 


Zunächst werde aromatische 
Pflanzen mit Mandelöl digeriert, 


um als öliger Auszug mit Alko- 


hol extrahiert zu werden. Bei 
diesem fraktionierten Destilla- 
tionsprozeß geht die Quintes- 
senz zusammen mit dem Wein- 
geist über und kann dann durch 
Abdampfen des Branntweins 
aus dem Destillat gewonnen 
werden. Brennbare Stoffe sind 
vor allem harzhaltige oder äthe- 
rische Ole. Die gewonnenen Ole 
müssen alsdann mehrmals destil- 
liert und putrefiziert werden, bis 
sich ein endgültiges Destillat 
ausscheidet, das dann wiederum 
durch Alkohol, danach mit Was- 
ser »von aller Schärfe befreit« 
wird, zu einem »süßen Wasser« 
wird, zu einer »Quinta essentia«, 
befreit von aller Schärfe und 
Giftigkeit, und damit wahrhaftig 
zu einem Heiltrunk. 


»Damit ihm das Gift«, schreibt 
Paracelsus in seinem Buch über 
die Bergsucht, »das Gift, das bei 
dem Guten steht, sein Leben 
nicht brech’, hat Gott dem Arzt 
die Erkenntnis gegeben, das Gu- 
te und das Böse in einem Ding 
anzuzeigen, und hat ihm den 
Vulcanus verordnet, durch wel- 
che Kunst Gutes und Böses von- 
einander geschieden werden 
kann«. 


Wesentlich genauer wird auch 
das Elixier bei Paracelsus diffe- 
renziert. Elixiere dirigieren den 
Leib, so wie ein Ferment das 
Brot macht. Das Elixier wird zur 
Hüterin des Lebens, dient als die 
»große conservaz«. Seine Wir- 
kung wird verglichen mit der des 
Alkohols, bestimmter ätheri- 
scher Ole, des Balsams oder son- 
stiger konservierender Mittel. In 
der alchymischen Aufbereitung 
wird es zum »inneren Erhalter« 
des Menschen. Je nach Zuberei- 
tung und Beimischung unter- 
scheidet Paracelsus das »elixier 
balsami«, ein »elixier salis«, das 
»elixier dulcedinis« und so auch 
ein »elixier quintae essentiae«, 
wo etwa die Quintessenz des 
Schöllkrautes oder der Melisse 
unter Sonneneinwirkung dige- 
riert wird, um dann unter das 
Magisterium des Weines zu 
kommen. 


Gesteigert wird die Wirksamkeit 
eines solchen Heiltranks noch 
einmal durch das »elixier subtili- 
tatis«, wo die Ingredienzien - 
Melisse oder Schöllkraut - einer 
mehrmaligen Destillation unter- 
worfen werden, oder auch durch 
das »elixier proprietatis«, in wel- 
chem Paracelsus das »eigen We- 
sen« eines Heilmittels erprobt, 
und wiederum durch langdau- 
ernde Destillation und Dige- 
stion, worunter man die langsam 
bei mäßiger Wärme erfolgende 
gegenseitige Durchdringung der 
Gemische zu verstehen hat. 


Brot ist der 
Erde Frucht 


»Also ist die Natur unser eigener 
Arzt«, kann Paracelsus zusam- 
menfassend konstatieren, eine 
Natur allerdings, die noch nicht 
auf ihr Ende gekommen ist, 
denn der Mensch erst muß sie 
vollenden, sie aus ihrer »materia 
prima« über die »materia me- 
dia« bringen »ad ultimam«, eine 
ganze Welt, aufbereitet in »Licht 
der Natur« zu güldener Reife. 


Nicht tote Stoffe oder schemati- 
sche Strukturen sind die Ele- 
mente nunmehr, kein bloßes 
Material, aus welchem später 
das empirische Interesse der Na- 
turforscher ‚seine Fakten abge- 
leitet hat. Die Elemente selber, 
sie beginnen jetzt zu leben im 
Fluidum von Ather und Erde, 
von Feuern und den Wassern 
über dem Abgrund. Der Ather 
ergießt nun seinen himmlischen 
Trank, wie dies Hölderlin später 
hymnisch besungen hat: »Und es 
drängt sich und rinnt aus deiner 
ewigen Fülle / Die beseelte Luft 
durch alle Röhren des Lebens«. 


Und in gleicher Begeisterung 
vom Wasser, vom Feuer: »Gött- 
liches Feuer auch treibet, bei 
Tag und bei Nacht, aufzubre- 
chen.« So in Hölderlins Hymne 
von »Brot und Wein«, wo der 
geradezu Paracelsische Kernsatz 
steht: »Brot ist der Erde Frucht, 
doch ists vom Lichte gesegnet«, 
ein elementares Schlüsselbild, 
das wir auch bei Hildegard fin- 
den, wo es heißt: »Der Geist 
geht aus, grünt und reift und 
bringt Frucht: Das ist das 
Leben.« 


Als »Elixier vitae« erscheint der 
Heiltrunk erstmals 1565 in der 
Kölner Pharmakopöe und damit 
in einem amtlich anerkannten 
Arzneimittelbestand, dem später 
zahlreiche Arzneibücher mit im- 
mer genauer werdenden Arznei- 


vorschriften gefolgt sind. Als 
Auszugsflüssigkeit und Lösungs- 
mittel gelten in der Regel Alko- 
holika, Wein also oder Spiritus- 
arten verschiedenster Konzen- 
tration. Als ein Analogon zum 
Elixier kann auch die Tinktur 
aufgefaßt werden, abgeleitet von 
»tingere«, was »färben, benet- 
zen, eintauchen« bedeutet, wo- 
bei aus der bereits in Mesopota- 
mien geübten Färbetechnik über 
das alchymische Transmuta- 
tionsmittel schließlich wiederum 
das Allheilmittel wurde, die 
Universalmedizin, der Heiltrank 
als Panazee. 


Die »virtus« im Wein, sie gilt 
hier noch als Heiltrank, als ein 
mächtiges Heilmittel. »Auch 
den respectablen Ehe-Leuthen 
sei angerathen, es fleißig zu stu- 
dieren, sam dieß zu den eheli- 
chen Wercken fürderlich und 
sehr behülfflichen ist, auff daß 
alle heitern Sinnes und munter 
sollen seyn.« So lesen wir in der 
»Tugend des Weines« bei Wit- 
tichhius (1595). Angeführt wird 
dann so mancher, vielfältig ge- 
mischter »Trunck«, der »den 
Ehemann lustig« macht oder 
»dem kalten Mann wieder auf 
den Gaul« hilft, wobei man frei- 
lich nicht zu viel geben soll, 
»sonsten wird das Weib unter 
dem Manne umbkommen«. 


Bis ins 18. und 19. Jahrhundert 
hinein gilt das Elixier noch als 
die spezifische Kraft in einem 
Heiltrunk, dessen Essenzen in 
Weingeist oder einem ähnlichen 
Lösungsmittel extrahiert wurden 
und mit konservierenden und 
desinfizierenden Substanzen 
versehen waren. Das findet sich 
noch bei Friedrich Hoffmann 
und seinen »Hoffmanns-Trop- 
fen«, einem Gemisch aus Ather 
und Alkohol. 


Alle kennen aber auch E. T. A. 
Hoffmann und seine schauerli- 
chen »Elixiere des Teufels«, wo 
der Mönch Medardus nach dem 
Genuß des Heiltranks seiner un- 
seligen Leidenschaft verfällt. 
Hier hat der Heiltrank noch 
ganz und gar den Charakter des 
uralten »pharmakon«, das ja 
nichts anderes war als Liebes- 
trank und Zauberwesen. Goethe 
etwa hat ihn immer geschätzt, 
solch heilenden Trank, weil ihm 
darin »produktivmachende 
Kräfte sehr bedeutender Art« zu 
liegen scheinen, aber - so fährt 
er fort -: »Es kommt alles auf 
Zustände und Zeit und Stunde 
an, und was dem einen nützet, 
schadet dem anderen.« So ist es! 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. - So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 
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Heilkunde 


Der 
Heiltrank als 
Heilkraft 


Wahlverwandtschaften 
auch in Heilpflanzen 


So war es, so blieb es über die 
Jahrhunderte, in einer erstaun- 
lich stabilen Tradition, die ge- 
halten war und erhalten blieb 
durch das humoralpathologische 
Denken: in einem humoralen, 
ungemein labilen und doch so 
beständigen Fließgleichgewicht, 
das Raum gibt für allen Wandel 
im Bestand. Alte Krankheiten 
schwinden, neue sind im Entste- 
hen. Wechselt die Krankheits- 
Landschaft, so will sie auch neue 
Ärzte, braucht sie neue Heilmit- 
tel. So Paracelsus, dem diese so 
merkwürdigen Veränderungen 
in den Immunitäts-Landschaften 
durchaus vertraut waren. 


Kein Trank kann »dem Hertzen 
eine so angenehme Krafft« ge- 
ben als der Wein, schreibt Zed- 
ler 1747 in seinem Universal- 
Lexicon, und dann weiter: »Weil 
nun solchergestalt am Tage, daß 
die völlige Beschreibung des 
Weins sehr weitläufig; als wollen 
wir nur von demjenigen in mög- 
lichster Kürtze einen Auszug lie- 
fern, was am nötigsten zu seyn 
scheinet« -, in möglichster Kür- 
ze, und dann bringt der Zedler 
Auszüge in nicht weniger als 688 
Spalten. 


In Samuel Hahnemanns »Apo- 
thekerlexikon« herrscht wenig 
später dann der kühlere Geist 
der Aufklärung. Noch wird zwar 
das Elixier beschrieben als »gei- 
stige Tinktur aus mehrern und 
mancherlei Ingredienzien gezo- 
“ gen«, aber diese Elixiere gelten 
hier schon als »größtenteils ver- 
altete Zusammensetzungen« 
und erscheinen kaum geeignet, 
Klarheit zu bringen »in die Arz- 
neikunst, die dunkelste aller 
menschlichen Kenntnisse«, wo- 
bei ihm Krankheit nicht mehr 
und nicht weniger bedeutet als 
eine »verstimmte Lebenskraft«. 
Krankwerden und Heilwerden - 
im Grunde nichts als »ein musi- 
kalisches Problem«, wie es bei 
Novalis heißt, der noch von den 
»gegenseitigen Blutsverwandt- 
schaften und Feindschaften« der 
Krankheit hat sprechen können, 
geheimnisvollen Wahlverwandt- 
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schaften auch in den Heilpflan- 
zen, in den Heiltränken, weil 
eben zwischen Kosmos und 
Mensch eine durchgehende Ent- 
sprechung, eine Analogie, eine 
Verwandtschaft besteht. 


Wir alle kennen das Geheimnis 
aus Goethes »Faust«, der seine 
Phiole beschwörend ins Licht 
hebt: »Du Inbegriff der holden 
Schlummersäfte, du Auszug al- 
ler tödlich feinen Kräfte.« Und 
noch deutlicher im »Mahomet« 
des jungen Goethe, wo es heißt: 
»Das Laster zieht das Unglück 
an sich, wie die Kröte das Gift, 
wenn Tugend unter eben dem 
Himmel gleich einem heilsamen 
Amulet die gesundeste Atmo- 
sphäre um uns erhält.« Bis dann, 
wie Goethe an Klopstock 
schreibt, »dann von oben herab 
wieder ein Tau Tropfe des Uni- 
versaal Balsams fällt, der alles 
wieder gut macht.« Da ist es 
wieder, das uralte hermetische 
Bild vom Tau, als heilsamem 
Trank aus dem Bad des Geistes 
zum Heil des Lebens! 


Die moderne Medizin 
und der Verlust der 
Heilkunde 


Im achten Buch von »Dichtung 
und Wahrheit« schildert Goethe 
an mehreren Stellen, wie er zwi- 
schen Leben und Tod ge- 
schwebt, dabei auch in seelische 
Krisen geraten sei, »weder an 
Leib noch Seele ganz gesund«, 
bis er schließlich im Kreis um 
das Fräulein von Klettenberg 
das »Ende der Heilung« erlebte, 
die »Wendung«, eine »Besse- 
rung«, verursacht durch den 
wundersamen Heiltrank, ge- 
reicht in einem »Gläschen kri- 
stallisierten trockenen Salzes«, 
in Wasser gelöst, mit »entschie- 
den alkalischem Geschmack« 
und mit sofortiger Wirkung: 
»Und da bei mir sich die Natur 
geholfen, so schien ich auch nun- 
mehr ein anderer Mensch ge- 
worden zu sein.« 


Goethe zieht aus dem Erlebnis 
der Krise tiefgreifende Konse- 
quenzen über die Heilkraft eines 
solchen »Universalmittels«. 
Man müsse einfach »die Ge- 
heimnisse der Natur« in ihrem 
Zusammenhang kennen, »weil 
es nicht Einzelnes, sondern et- 
was Universelles« sei, was im 
»Opus Magnum« vor sich gehe. 


Daraus der Schluß: »Das Heil 
des Körpers war zu nahe mit 
dem Heil der Seele verwandt; 
und könnte je eine größere 


Wohltat, eine größere Barmher- 
zigkeit auch an andern ausgeübt 
werden, als wenn man sich ein 
Mittel zu eigen machte, wodurch 
so manches Leiden gestillt, so 
manche Gefahr abgelehnt wer- 
den könnte?« 


So weit dieser kleine kursorische 
Streifzug durch die Geschichte, 
der nicht mehr vermitteln konn- 
te als das Atmosphärische, das 
Fluidum um den Heiltrank, ei- 
nen Ausblick auf unser Heute! 
Die moderne Medizin freilich, 
sie hat diesen lebendigen Zu- 
sammenhang vor allem auch mit 
den theoretischen Überlieferun- 
gen einer Heilkunde verloren. 
Sie ist seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts mehr und mehr ein 
rein pragmatisch eingestelltes 
heiltechnisches System der 
Krankenversorgung geworden, 
eine reine Apparate- und Re- 
zepte-Medizin, die sicherlich ih- 
re große Bedeutung hat, aber 
auch ihre Schwächen zeigt und 
die heute immer weniger effek- 
tiv erscheint. 


Mit dem Ausgang des 19. Jahr- 
hunderts und im Gegensatz zu 
einer sich methodisch verengen- 
den Medizin als angewandter 
Naturwissenschaft setzen nicht 
von ungefähr die Gegenbewe- 
gungen ein, die Naturheilkunde 
und die Naturheilverfahren, eine 
sich freilich lediglich kompensa- 
torisch verstehende Heilkunst, 
die ihre elementaren Schwächen 
nie überwunden und damit auch 
bis zum Tage ihre fundamentale 
Chance nicht wahrgenommen 
hat. 


Die Gesundheit 
als ältestes Eigentum 


Die Naturheilkunde hat keine 
zureichende Theorie erbracht, 
obwohl sie mit ihrer ausgespro- 
chenen pragmatischen Zielset- 
zung gerade auf eine Theorie an- 
gewiesen wäre, so wie sie jeder 
Art von Heilkunde angemessen 
war. Die Naturheilkunde hat auf 
ihre Tradition verzichtet, um 
sich ein möglichst aktuell er- 
scheinendes Ansehen zu geben, 
obwohl keine andere Disziplin 
gerade aus der Überlieferung 
hätte reichere Schätze finden 
können als die Reformbewe- 
gungen. 


Die Naturheilkunde beschränkt 
sich viel zu einseitig auf künst- 
lich isolierte Bereiche der Le- 
bensgestaltung, auf Luft oder 
Wasser oder Ernährung oder 


Gymnastik, statt ihre Bewegung 
auf das Ganze der Lebensord- 
nungslehre auszurichten, auf das 
volle Ensemble der sogenann- 
ten »nicht-natürlichen Dinge«, 
»nicht-natürlich«, weil hier im- 
mer etwas zur Natur hinzugefügt 
werden muß, da jede »Natur« 
nun einmal der »Kultur« bedarf, 
wobei das Geheimnis dieser 
»diaita« - was ja nichts anders 
heißt als Ordnung - in der Ge- 
schlossenheit dieses Bezugssy- 
stems zu sehen ist. 


Und so wird ja auch heute wie- 
der das Bezugssystem einer neu- 
en - mehr ökologisch als ökono- 
misch orientierten - Medizin 
darin gesehen, daß wir zur biolo- 
gischen Erbwelt die uns umge- 
bende physikalische wie auch 
technische Umwelt berücksichti- 
gen, damit aber auch die soziale: 
die Arbeitswelt, die Mitwelt, die 
Erlebniswelt des. Menschen, 
kurzum seine volle’ Lebenswelt. 


Das Gesamtpanorama von 
Kranksein und Gesundwerden 
wird darum ein volles Spektrum 
ganzheitlicher Heilmaßnahmen 
nach sich ziehen müssen, wobei 
die kurative Intensivmedizin 
flankiert wird von Prävention 
wie Resozialisation. Die Theorie 
einer solchen — um die anthro- 
pologischen und ökologischen 
Dimensionen - erweiterten - 
Heilkunde aber, sie stellt eine 
der wichtigsten Zukunftsaufga- 
ben dar für eine Gesundheitspo- 
litik, die diesen Namen wirklich 
verdient. Ob uns vielleicht gar 
keine Alternative bleibt, als uns 
von neuem zu besinnen auf die 
Gesundheit als unser ältestes Ei- 
gentum, das wir besitzen, zu ver- 
walten und zu bilden haben. 


»Also ist der Mensch sein eige- 
ner Arzt«, so hatte das Paracel- 
sus in seiner kühnen und ele- 
mentaren Sprache formuliert 
und gefolgert: »Denn so er der 
Natur hilft, so gibt sie ihm seine 
Notdurft und gibt ihm also zu 
eigen seinen Garten zu eigener 
Kultivierung. Denn wenn wir 
nur gründlich genug den Dingen 
nachdenken und trachten, so ist 
unsere eigene Natur selbst unser 
Aızt.« Unsere Natur - unser 
Arzt! 


Prof. Dr. med. et Dr. phil. Heinrich 
Schipperges ist Direktor des Insti- 
tuts für Geschichte der Medizin an 
der Universität Heidelberg. Er hat 
den vorstehenden Beitrag als Vor- 
trag auf dem Symposium »Heilen 
mit Arzneipflanzen« der Gesell- 
schaft für Phytotherapie und des 
Österreichischen Kneipp-Bundes 
in Wien gehalten. 


Ärztlicher Rat 


Magnetismus 


in der 


Medizin 


Aus Japan kommt die Nachricht, daß sich Zähne schmerzlos ziehen 
lassen, wenn die Wurzeln vorher elektromagnetisch betäubt wurden. 
In Deutschland haben die Kassenärzte Anfang 1982 endlich die 
Magnetfeldtherapie mit bestimmten, extrem langsam schwingenden 
Strömen zur Beschleunigung von Knochenbruchheilung offiziell als 
geeignet anerkannt. Und in Wien haben Forscher am Ludwig-Boltz- 
mann-Institut für Akupunktur bei fast 400 Patienten die schmerzstil- 
lende, Verspannungen lösende und sogar Narben reduzierende Wir- 
kung von neu entwickelten Magnetfolien festgestellt. 


Die heilende Wirkung magneti- 
scher Einflüsse wird von Wissen- 
schaftlern in aller Welt erforscht. 
Die Literatur dazu füllt eine 
ganze Bibliothek. Das Gros der 
Wissenschaftler beschäftigt sich 
dabei mit magnetischen Impuls- 
feldern, mit elektrischen Nieder- 
frequenz-Schwingungen, die auf 
die zu behandelnden Zonen ge- 
richtet werden und demzufolge 
den Patienten in eine apparative 
Vorrichtung zwingen. 


Einfach auf die 
Haut geklebt 


Die Wiener Forschungen gehen 
in eine andere Richtung. Ihre 
Magnetfolien bestehen aus eng 
beieinanderliegenden statischen 
Magnetfeldern in einer elasti- 
schen, magnetischen Folie mit 
streifenweise wechselnder Po- 
lung. Sie werden dem Patienten 
auf die Haut geklebt. Die bis 
acht Millimeter unter der Haut- 
oberfläche wirksame Reihe von 
Magnetfeldern — 20 Felder auf 
10 Zentimeter Folien-Breite - 
hat verblüffende Vielfach-Wir- 
kungen. 


Eine davon wurde von Münch- 
ner Sportärzten im Oktober 
1982 getestet: 20 Freiwillige er- 
hielten durch Eigenblut-Spritzen 
Hämatome (blaue Flecken) an 
beiden Armen, die dann mit un- 
magnetisierten oder mit magne- 
tisierten Folien abgedeckt wur- 
den. Ergebnis: Unter den ma- 
gnetisierten hörten die Druck- 
schmerzen im Durchschnitt nach 
6 Tagen auf, unter unmagneti- 


sierten nach fast 10 Tagen. Die 
Hämatome verschwanden unter 
der »echten« Folie nach 8,6 und 
unter der Pseudo-Folie nach 10 
Tagen. 


Das Ludwig-Boltzmann-Institut 
in der Wiener Poliklinik testete 
unter der Leitung von Dr. Jo- 
hannes Bischko erfolgreich die 
heilende Wirkung der Magnet- 
felder auf Verspannungen, 
Durchblutungs- und Sensibili- 
tätsstörungen, Ischias und »He- 
xenschuß«, gynäkologische und 
rheumatische Beschwerden so- 
wie Narben, von denen Störun- 
gen ausgehen. 


Der Strahlenforscher Dr. Koko- 
schinegg stellte in einem wissen- 
schaftlichen Bericht fest, daß die 
Heilungseffekte — bei den Pa- 
tienten waren zuvor vielfache 
konventionelle medizinische 
Methoden erfolglos — nicht: al- 
lein durch lokale Einflüsse der 
Magnetfelder erklärbar sind, 
sondern sich auch weitere Kör- 
perreaktionen ergeben haben 
müssen. Er stellt drei Wirkungs- 


» mechanismen zur Diskussion: 


Die Folie an der richtigen 
Stelle angebracht, greift das 
Magnetfeld lokal ordnend in 
das biologische Geschehen 
ein. 


1. Körperflüssigkeit mit mehr 
Sauerstoff. Die durch Magnet- 
felder beeinflußte Körperflüssig- 
keit nimmt mehr Sauerstoff auf, 
und so schließen sich durch ma- 
gnetische Ausrichtung Einzel- 
moleküle zu Molekülketten und 
-ballungen zusammen. Diese 
Clusterstrukturen bewirken eine 
intensive. Sauerstoffversorgung 
der Zellen. 


Regulative 
Reizantworten 


2. Der Zellstoffwechsel verbes- 
sert sich. Messungen des Insti- 
tuts für Biophysik der Universi- 
tät Salzburg haben gezeigt, daß 
das statische Magnetfeld die 
elektrische Spannung in den 
Körperzellen erhöht und den 
Ionentransport durch die Zell- 
membram beschleunigt. Die 
Stoffwechselvorgänge der Zelle 
werden sozusagen neu belebt. 
Nach außen macht sich dieser 
Selbstheilungsprozeß des Kör- 
pers bei vielen Patienten durch 
eine Temperaturerhöhung um 
bis zu zwei Grad bemerkbar. 
Das binnen einer halben Stunde. 
Diese Durchblutungsförderung 
ist dabei auch in anderen Kör- 
per-Regionen festzustellen. 
Zum Beispiel im Bereich des 
Kopfes, wenn man die Folie auf 
den Nacken klebt. 


3. Die Erregung der Nerven 
wird gedämpft. Die vermutlich 
wichtigste Wirkung hat das Ma- 
gnetfeld auf das Nervensystem. 
Rund 80 Prozent der Wiener Pa- 
tienten berichteten von einem 
schnellen Nachlassen der 
Schmerzen. Die Erklärung Dr. 
Kokoschineggs, vereinfacht wie- 
dergegeben: Das Magnetfeld 
dämpft die Erregung der lang- 
sam leitenden dünnen Nervenfa- 
sern, die für Schmerzempfindun- 
gen zuständig sind. 


Für den auch in der Akupunktur 
bewanderten Wiener Forscher 
erschließt sich das »Geheimnis« 
verblüffender medizinischer Er- 
folge der Magnetfolie über das 
weite Feld der »regulativen 
Reizantworten«: An der richti- 
gen Stelle angebracht, greift das 
statische Magnetfeld lokal ord- 
nend in das biologische Gesche- 
hen ein — am deutlichsten sicht- 
bar durch Abbau von Narben- 
Wulsten - und bessert über eine 
Kettenfolge von Wirkungen das 
Gesamtbefinden des Patienten. 


Die Magnetfolie Energgy-Pak ist 
in Apotheken erhältlich. 
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Gefäßverkal- 
kung durch 
falsche 
Ernährung 


Arteriosklerose steht an der 
Spitze der Todesursachen in der 
Bundesrepublik. Eine der 
Hauptursachen hierfür sind ne- 
ben dem Rauchen, Bluthoch- 
druck, der Zuckerkrankheit und 
der Gicht, die durch falsche Er- 
nährung bedingten erhöhten 
Blutfettspiegel sowie Überge- 
wicht. Ziel muß sein, durch eine 
Umstellung der Ernährung die 
Risikofaktoren für Herzkranz- 
gefäßverengung und andere 
Durchblutungsstörungen auf ein 
Mindestmaß zu reduzieren. 


Eine Diät sollte darauf gerichtet 
sein, Übergewicht zu normalisie- 
ren und die Cholesterinzufuhr 
auf maximal 300 Milligramm 
pro Tag zu senken. Dies bedeu- 
tet: Weg von tierischen Fetten 
und hin zu linolsäurereichen 
pflanzlichen Fetten, Einschrän- 
kung beim Zucker- und Alko- 
holkonsum. U 


Anläßlich der Leipiziger Mes- 
se 1884 hat das italienische 
Thermalbad Montecantini 
Therme dieses Poster ge- 
schaffen. Heute gehört der 
Kurort wegen seines gesund- 
heitsfördenden Quellwassers 
für Leber- und Gallenleiden 
sowie Magenbeschwerden 
zu den meistbesuchten Heil- 
bädern. 


- 


Das 
richtige 
Diät- -Rezept. 


| 
L 


+55% Kohlenhydrate 
30% Fett 
*15% Eiweiß 


Erfolgreiche Bilanz 
«30.000 Teilnehmer 


Um erfolgreich abzuspecken braucht man aufs »tägliche 
Brot« nicht zu verzichten. Mit einer Schlankheitskost mit 


Brot kann man - ohne zu hungern — 


ohne große Qual abnehmen. 


Hausmittel 
Zwiebel 


Bei gesunden Kindern ist es 
durchaus normal, wenn sie vier 
bis sechsmal im Jahr an banalen 
Infekten der oberen Luftwege, 
sprich Erkältungen mit Husten 
und Schnupfen erkranken. In 
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| KLAR uno GERUCHLOS 
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| Im AATORGENÄSSER WEISE 
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in 4 Wochen 7 bis 9 Pfund 


den meisten Fällen heilen diese 
Erkältungskrankheiten mit oder 
ohne Behandlung innerhalb von 
zehn bis vierzehn Tagen von 
selbst. Um einen starken Hu- 
stenreiz zu lindern, hat Professor 
Dr. Gladtke, der Chef der Köl- 
ner Kinderklinik, ein wirksames 
Hausmittel: Eine Zwiebel wird 
ganz fein gehackt und mit vier 
Eßlöffeln Zucker in ein ver- 
schließbares Glas gegeben. Nach 
vierundzwanzig Stunden hat 
man einen Hustensirup, den 
man teelöffelweise einnimmt. [_] 


Risikofaktor 
Rauchen 


Rauchen stellt die wichtigste 
vermeidbare Todesursache dar. 
Am meisten sind Raucher durch 
Herzinfarkt und die koronare 
Herzkrankheit gefährdet. Das 
Gift Nikotin führt neben Gefäß- 
verengung zu einer Blutdruck- 
steigerung, Herzschlagbeschleu- 
nigung sowie Überaktivität der 
Nebenniere. Zusammen poten- 
ziert dies das Risiko des Herzin- 


farktes. Das ebenfalls im Ziga- 
rettenrauch enthaltene Kohlen- 
monoxid blockiert das Sauer- 
stofftransportsystem. Dadurch 
ist ebenfalls das Thrombose- 
und Infarktrisiko stark erhöht.[_] 


Insulin- 
Pumpen 

. 
nicht ohne 

. [} 
Risiko 
Für die Dauertherapie nur sehr 
zuverlässiger Diabetiker eigne 
sich die verbesserte Technik der 
Insulin-Zufuhr mittels einer 
Pumpe. Dies erläuterte Profes- 
sor Dr. Bruno Weber, Kinder- 
klinik der Freien Universität 
Berlin. Die Insulin-Pumpen, die 
am Körper getragen werden, ge- 
ben auf den Basis-Bedarf und 
auf die Mahlzeiten abgestimmte 
Insulin-Raten unter die Haut ab. 
Diese kontinuierliche Insulin- 
Zufuhr erfordere aber häufige 
Eigenmessungen des Blutzuk- 
kers durch den Diabetiker. Die 
Pumpen sind daher für zucker- 
kranke Kinder nur in Ausnah- 
mefällen geeignet. 


Die sehr viel leichtere Messung 
des Zuckers im Urin sei nutzlos, 
weil das Gerät den Stoffwechsel 
so genau einstelle, daß kein 
Zucker mehr im Urin ausge- 
schieden werde. Ohne Blutzuk- 
ker-Kontrolle wäre daher der 
Diabetiker allen Fehlern und 
Störungen des Gerätes und sei- 
ner Handhabung schutzlos aus- 
gesetzt. Das Risiko seien Unter- 
zuckerungen, bei denen der Pa- 
tient rasch das Bewußtsein ver- 
lieren kann, die Insulin-Zufuhr 
jedoch nicht gestoppt wird. Des- 
halb eignet sich diese Technik 
nur für sehr disziplinierte Diabe- 
tiker oder solche, die fortwäh- 
rend sachkundig versorgt wer- 
den können. 


Gesund ist 
eine 
natriumarme, 
kaliumreiche 
Kost 


Veranlagung, Übergewicht und 
überhöhte Kochsalzaufnahme 
sind maßgeblich an der Entste- 
hung des Bluthochdrucks betei- 
ligt. Den ersten Faktor kann 
man nicht beeinflussen. Um so 


mehr kommt es darauf an, das 
bei Hochdruckkrankheiten sehr 
häufig anzutreffendes Überge- 
wicht abzubauen und die Koch- 
salzzufuhr auf höchstens die 
Hälfte der derzeit üblichen 12 
bis 15 Gramm pro Tag zu be- 
schränken. 


Diese Kost ist noch wirksamer, 
wenn sie gleichzeitig einen ho- 
hen Kaliumanteil enthält. Denn 
Kalium vermag in gewissem 
Umfang eine zu hohe Natrium- 
zufuhr auszugleichen. Reich an 
Kalium sind Obst, Gemüse und 
Fleisch. Auch die Kochsalzer- 
satzmittel bestehen vorwiegend 
aus Kaliumsalzen und sind daher 
sehr hilfreich für die Hochdruck- 
Diät. Eine solche Diät unter- 
stützt erheblich die Behandlung 
mit Medikamenten. 


Seit es die weichen und flexi- 
belharten Kontaktlinsen Wei- 
con 38 E und Persecon E gibt, 


tragen auch immer mehr 
Männer dauernd oder spora- 
disch Linsen. Der neue Lin- 
sentyp ist besser verträglich 


und unkompliziet in der 
Handhabung. 
Zivilisations- 


krankheit 
Bluthochdruck 


Hoher Blutdruck ist häufig. Je- 
der Fünfte über 40 Jahre leidet 
an hohem Blutdruck, aber mehr 
als 50 Prozent wissen nichts da- 
von. Hoher Blutdruck macht 
kaum Symptome, ist aber den- 
noch gefährlich. Die Komplika- 
tionen reichen von Frühinvalidi- 
tät bis hin zum tödlichen Herzin- 
farkt und Nierenversagen. Die 
Ursachen des Hochdrucks sind 
mannigfaltig. Übergewicht, hohe 
Salzaufnahme und psychische 


Belastung sowie körperliche 
Inaktivität begünstigen die Ent- 
stehung eines hohen Blutdrucks. 
Gewichtsreduktion und salzar- 
me Ernährung stellen eine wirk- 
same Behandlung ohne Tablet- 
ten dar. 


Sexualverhal- 
ten und 
Tumor- 
anfälligkeit 


Epidemiologische Studien konn- 
ten bisher zeigen, daß jüdische 
Frauen relativ immun gegenüber 
dem Gebärmutterkrebs sind. 
Man nahm an, daß die Beschnei- 
dung des jüdischen Mannes da- 
für ausschlaggebend sei. Neuere 
Untersuchungen bestätigten 
aber, daß das Sexualverhalten 
der Frauen selbst eine größere 
Rolle spielt. 


Früher lebten die Jüdinnen 
streng nach religiösen Vorschrif- 
ten, die unter anderem eine 
streng monogame Ehe fordern. 
Nachdem jüdische Frauen in den 
letzten Jahrzehnten auch häufi- 
ger die Partner wechselten, er- 
krankten sie nach Angaben des 
israelischen Gesundheitsmini- 


steriums genauso häufig wie 
Frauen in anderen europäischen 
Ländern und Nord-Amerika an 
Gebärmutterkrebs. [) 


Vernichtendes 
Urteil über 


Krebsforschung 


In ihrem Expertenbericht über 
das Deutsche Krebsforschungs- 
zentrum in Heidelberg kamen 
sieben international bekannte 
Wissenschaftler aus drei Län- 
dern zu einem vernichtenden 
Urteil über Qualität, Effektivität 
und Organisation. Der »Bericht 
der Beraterkommission für das 
Deutsche Krebsforschungszen- 
trum« ist vom Bundesminister 
für Forschung und Technologie 
publiziert worden. Das Zentrum 
umfaßt acht Institute, 39 Abtei- 
lungen, über tausend Mitarbei- 
ter und hat einen Haushalt von 
rund 90 Millionen DM pro Jahr. 


Größere 
Menschen 
durch gute 
Ernährung 


Kinder und Jugendliche werden 
heute im Durchschnitt erheblich 
größer als Gleichaltrige vor 
mehreren Generationen. Wis- 
senschaftler führen das unter an- 
derem auf die verbesserte Er- 
nährung, vor allem im Säuglings- 
undKleinkindalter, zurück. [] 


Bevölkerung 
bevorzugt 
Naturheil- 
mittel 


Wenn 93 Prozent aller Haus- 
frauen der Bundesrepublik Obst 
und Gemüse aus biologischem 
Anbau bevorzugen und 30 Pro- 
zent von ihnen auch bereit sind, 
dafür mehr Geld als für her- 
kömmliche Erzeugnisse aufzu- 
wenden, so kommt in dieser Ein- 
stellung der gleiche Trend zum 
Ausdruck, der auch im Arznei- 
mittelbereich zu beobachten ist. 
Das Institut für Demoskopie in 
Allensbach fand bei einer Un- 
tersuchung heraus, daß bei All- 
tagsbeschwerden und Befind- 
lichkeitsstörungen wie zum Bei- 
spiel Kopfschmerzen, Magen- 
verstimmungen, Verstopfungen, 
Ermüdung oder Schlaflosigkeit 
jeder dritte Bundesbürger sich 
zunächst einmal mit Naturheil- 
mitteln selbst behandelt. 


Vor zwölf Jahren war das erst 
jeder sechste Bürger. Sogar 
mehr als die Hälfte aller Ärzte 
verordnet häufiger pflanzliche 
Arzneimittel. Jeder zweite Bun- 
desbürger akzeptiert die ärztli- 
che Erfahrung bei pflanzlichen 
Arzneimitteln sowie in der Fa- 
milie oder im Freundeskreis 
übermitteltes Wissen über die 
Anwendungsbereiche von Pflan- 
zenextrakten und hält einen 
Wirksamkeitsnachweis durch 
Tierversuch oder klinische Prü- 
fung für überflüssig. 


49 Prozent der Erwachsenen 
und 81 Prozent der Käufer von 
»Naturheilmitteln« halten es für 
sehr wichtig, daß solche Arznei- 
mittel zugelassen und für sie ver- 
fügbar bleiben. Dabei sind es in 
der Tat erst sechs Prozent der 
Bevölkerung, die häufig, und 25 
Prozent, die »ab und zu« vom 
Arzt nicht verordnete und von 
der Krankenkasse nicht ersetzte, 
aber freiverkäufliche Naturheil- 
mittel kaufen. 


Frisch gepreßter Knoblauch- 
saft, der zum Würzen vieler 
Speisen gebraucht wird, läßt 
sich mit dieser neuartigen 
Knoblauchpresse von West- 
mark mühelos herstellen. Es 
handelt sich um eine Zangen- 
form mit einem vor dem 
Scharnier liegenden Preßbe- 
cher. Dadurch wird eine 
größtmögliche Ausbeute an 


Saft erzielt. 
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Heil Heilpflanzen 


Kräuter für 
die Liebe 


Ärzte, Seelsorger und Scheidungsanwälte wissen: Viele Menschen 
haben heute Schwierigkeiten mit der Sexualität. Das Liebesleben 
kann stark überhitzt sein, aber auch arg unterkühlt. Beides führt zu 
zahlreichen Problemen, die oft großes Leid verursachen. Ein über- 
steigertes Liebesleben kann man ebensowenig mit Valium oder 
Librium dämpfen, wie sich Potenzschwäche mit Hormonspritzen 
beheben läßt. Behutsamere Mittel bringen meistens bessere Ergeb- 
nisse - zum Beispiel die Heilpflanzen. 


Melisse 


Diese Pflanze gehört zu den 
sanftmütigen Menschen; das ist 
aus astrologischer Sicht der Ve- 
nus-Typ, von dem es heißt, er 
tue keiner Fliege etwas zu leide. 
Diese Menschen geraten völlig 
aus dem Gleichgewicht, wenn ei- 
ne Bindung an den Mitmenschen 
in die Brüche zu gehen droht. 
Sie tun sich auch oft schwer mit 
den Härten und Widrigkeiten 
des Lebens. Das kann nervöse 
Störungen zur Folge haben, die 
sich unter anderem im Liebesle- 
ben bemerkbar machen. Eine 
Besserung der Lage bringt die 
Einnahme von Melissetinktur. 
2-3 mal täglich 15 Tropfen sor- 
gen für innere Ausgewogenheit 
und stärken das Selbstvertrauen. 


ie j 
| Melissa officinalis 
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Sellerie 


2% 
Apium graveolens 


Fast alle bekanntgewordenen 
»Liebestränke« enthalten Selle- 
rie. Er wirkt jedoch mehr als 
potenzsteigernd - er fördert die 
menschliche Schöpfungskraft. 
Wenn man sich mit seinem Part- 
ner in Liebe vereint, um neues 
Leben zu zeugen, dann ist Selle- 
rie angebracht. Wer sich jedoch 
empfängnisverhütender Mittel 
bedient, hüte sich vor Sellerie! 
Ein Mann, der seine sexuelle 
Schöpfungsfähigkeit mit Sellerie 
anregt, ohne daß seine Frau na- 
türlich darauf zu reagieren ver- 
mag, begründet gewissermaßen 
eine Pluto-Disharmonie, die 
über die Frau hereinbrechen 
könnte. 


Petersilie 


\ Petrosilium sativum 
= 


»Peter und Silie hatten ständig 
Krach und machten sich gegen- 
seitig das Leben schwer. Ein 
Zauberer ärgerte sich darüber so 
sehr, daß er aus dem Jungen und 
dem Mädchen ein einziges We- 
sen machte: die Petersilie«. So 
berichtet ein altes Märchen. Tat- 
sächlich paßt Petersilie zu Paa- 
ren, bei denen die Partner so 
grundverschieden sind, daß alle 
Kompromißversuche scheitern 
und damit auch ein glückliches 
Sexualleben. Petersilie festigt 
den Menschen gegen die kleinen 
satanischen Einflüsterungen, 
dem Partner schroff zu begeg- 
nen, obwohl man im Grunde sel- 
ber weiß, daß dies nicht nur un- 
vernünftig, sondern auch unge- 
recht ist. Essen Sie dieses unver- 
gleichliche Kraut ein paar Wo- 
chen lang feingehackt zu Mohr- 
rüben, wenn Ihr Liebesleben in 
dieser Weise gestört ist. 


Lavendel 


Mit gutem Grund legten unsere 
Großmütter ein Lavendelblü- 
tensäckchen zwischen das Aus- 
steuerlinnen eines jungen Paa- 
res. Lavendel ist ein ausgespro- 
chenes »Frauen-Kraut«, das in 
die ersten Ehejahre gehört. Es 
paßt zu Frauen, die in der Pup- 
penmutter-Zeit stecken geblie- 
ben sind. Sie fiebern der Hoch- 
zeit entgegen, sehnen sich nach 
Eigenheim, eigenen Möbeln - 
kurzum nach allem, was ihnen 
bestätigt, daß sie nun wirklich 
nicht mehr an Mutters Rockzip- 
feln hängen. Eins nur erfüllt sie 
mit unbewußter Angst: die kör- 
perlichen Konsequenzen ihrer 


innigen Zuneigung zum Part- 
ner... . Lavendel stärkt bei län- 
gerer Anwendung das Ich-Be- 
wußtsein, das diesen Mädchen 
zum Erwachsensein fehlt. Das 
Rezept: Täglich mehrmals ein 
Täßchen Lavendelblütentee. 


Lavendula spiea 


Hopfen 


Der Engländer beginnt seinen 
Tag mit einem Frühstück, zu 
dem ein paar Eier gehören. Es 
dürfte hinlänglich bekannt sein, 
daß Eier potenzsteigernd wir- 
ken. Dieser aufrüttelnde mor- 
gendliche Energie-Stoß wird 
Stunden später wieder neutrali- 
siert, wenn der Engländer seine 
Kneipe oder seinen Club auf- 


sucht. Dort wird viel Bier ge- 
trunken, das wenig Alkohol, 
aber viel Hopfen enthält. Hop- 
fen ist ein ausgesprochen po- 
tenzdämpfendes Mittel. Mit an- 
deren Worten: Das englische 
Bier schützt gegen die Folgen 
des englischen Eier-Früh- 
stücks ... . Menschen, die unter 
übersteigerter Sexualität leiden, 
sollte man fast raten: Trinken 
Sie ein paar Glas englisches 
Bier. Tee tuts natürlich auch: 1 
gehäuften EBlöffel Hopfendol- 
den im Steingutgefäß mit % Li- 
ter kochendem Wasser übergie- 
Ben. 3 Tassen täglich. 


Bohnenkraut 


Satureja hortensis 


Das Bohnenkraut hilft denjeni- 
gen, die ihre Tatkraft und ihre 
innere Sexualität nur schwer zur 
gestalten vermögen. Es paßt 
sehr gut zu Menschen, die bei 
besten Voraussetzungen für eine 
Liebesbeziehung doch Schwie- 
rigkeiten haben, deren sexuelle 
Seite zu entwickeln und vor al- 
lem auch zu erleben. Vielerlei 
Formen der sogenannten plato- 
nischen Liebe kommen bei Ver- 
tretern dieses Typs vor. Ihnen 
fehlt einfach die Courage, das 
geistige Erleben mit dem kör- 
perlichen zu ergänzen. Wenn 
Bohnenkraut für Sie in Frage 
kommt, können Sie es im Som- 
mer frisch zum Würzen von Ge- 
müsen oder auch - sehr fein zer- 
kleinert — als Beigabe zu Salaten 
verwenden. Im Winter trinkt 
man Bohnenkrauttee, vor den 
Mahlzeiten, aber nicht mehr als 
3 Tassen pro Tag. Man nimmt 1 
EBßlöffel Bohnenkraut auf '% Li- 
ter kochendes Wasser und läßt 
es 10-15 Minuten ziehen. 


Rosmarin 


Rosmarinus officinalis 


Während Bohnenkraut mehr 
zum männlichen Geschlecht 
paßt, übt Rosmarin eher Einfluß 
auf den weiblichen Körper aus. 
Es verstärkt die Durchblutung 
des Unterleibes und fördert die 
Empfindungsfähigkeit in dieser 
Region. Aus verschiedenen Un- 
tersuchungen wird immer deutli- 
cher, daß die Frau im Ge- 
schlechtsverkehr meist nicht so 
befriedigt wird, wie es ihr als 
gleichberechtigtem Menschen 
zukäme. In diesen Fällen küm- 
mert sich der Mann zu wenig um 
das Wesen seiner Partnerin und 
geht einfach seinen eigenen se- 
xuellen Weg. Rosmarin sorgt da- 
für, daß die Frau - trotz nicht 
eben glücklicher Umstände, 
doch einen Höhepunkt des kör- 
perlichen Erlebens erfährt. Neh- 
men Sie aber Rosmarin-Tinktur 
während der Schwangerschaft 
nie unverdünnt. Auch bei Blut- 
hochdruck ist von der Urtinktur 
abzuraten. 


Volkskrankheit 


Schon Schüler 
leiden unter 
einem Kropf 


Schilddrüsenvergrößerung durch 
Jodmangel in der Nahrung ver- 
zögert körperliche und geistige 
Entwicklung. Nicht nur Millio- 
nen erwachsener Bundesbürger 
haben einen Kropf, auch sehr 
viele Schüler sind bereits mit ei- 
ner vergrößerten Schilddrüse 
behaftet -— im Süden Deutsch- 
lands leidet darunter sogar etwa 
jedes dritte Schulkind. Bei rund 
80 Prozent dieser Fälle sieht 
man das zwar noch nicht. Doch 
kann der Arzt die im Volksmund 
Kropf und von den Medizinern 
Struma genannte Schilddrüsen- 
vergrößerung leicht am Hals er- 
tasten. 


Hauptursache für diese alarmie- 
rend hohe Zahl von Kropfträ- 
gern ist Jodmangel. Bereits klei- 
ne Kinder und Schüler nehmen 
mit der Nahrung zu wenig Jod zu 
sich. Und in Untersuchungen hat 
sich herausgestellt, daß die Jod- 


aufnahme mit der Nahrung in. 


der Bundesrepublik im allgemei- 
nen weit geringer als die Hälfte 
dessen ist, was von der Weltge- 
sundheitsorganisation (WHO) 
als Optimum empfohlen wird. 


Babys bereits 
mit einem Kropf 


Eine Folge der zu geringen Jod- 
Aufnahme mit der Nahrung ist, 
daß sich die Schilddrüse vergrö- 
Bert und in ihrer Struktur verän- 
dert, weil sie ohne ausreichende 
Jod-Versorgung nicht genügend 
Hormone produzieren kann. 
Diese Hormone (Thyroxin und 
Trijodthyronin) sind hauptsäch- 


UNO: Turmbau Babels 


Der als Spion entlarvte Hiss (USA), der zwielichtige Brite Eden 
und Litwinow (UdSSR), waren beauftragt, die UNO zu schaffen. 
Die in internationalen Verträgen übliche Berufung auf ein höhe- 
res Wesen wurde abgelehnt. So entstand die Präambel der UNO- 
Charta, die nur den Menschen als Quelle des Rechts anerkennt. 
Das erinnert an den Turmbau zu Babel in der Bibel. Die Sprach- 
verwirrung hat längst eingesetzt: Unterstützt durch Rockefeller- 
stiftung und UNESCO werden via »Erziehung« Normen und 
Vaterlandsliebe verunglimpft und Kommunismus und Internatio- 
nalismus propagiert. Über weitere Machenschaften von Geheim- 
gesellschaften, Großkapitalisten und Kommunisten und deren 
Strohmänner in Regierungen orientiert das Buch »Die Herr- 


scher«. 


Zur Ansicht erhältlich im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau 


lich für das Wachstum und die 
geistige Entwicklung notwendig. 
Die Bildung eines Kropfes schon 
im Kindesalter ist deshalb dop- 
pelt gefährlich: Die körperliche 
und geistige Entwicklung kann 
infolge des Hormonmangels ver- 
langsamt, die Bildung sowohl 
von gutartigen als auch bösarti- 
gen Knoten im veränderten 
Schilddrüsengewebe kann da- 
durch bei Erwachsenen begün- 
stigt werden. 


Wenn sich die Schilddrüse infol- 
ge Jodmangels einmal vergrö- 
Bert hat, bildet sie sich nur nach 
einer lange dauernden, teuren 
medikamentösen Behandlung 
zurück oder ist erst durch eine 
Operation zu beseitigen. Ein sol- 
cher Eingriff ist nicht ohne Risi- 
ko. Der Jodmangel gefährdet 
aber nicht nur den Kropfpatien- 
ten selbst: Bei Frauen wirkt er 
sich auch schon auf das Ungebo- 
rene im Mutterleib aus. Deshalb 
kommen auch heute noch Babys 
zur Welt, die bereits einen Kropf 
haben, der unmittelbar nach der 
Geburt ihre Atmung gefährden 
kann. 


Ausschließlich 
mit Jodsalz würzen 


Dem Kropf und seinen Folgen 
läßt sich jedoch leicht vorbeu- 
gen. Und diese Kropf-Verhü- 
tung ist um so wirkungsvoller, je 
früher im Leben damit begon- 
nen wird. Das Mittel dazu ist 
jodiertes Speisesalz. Auch bei 
sparsamen Gebrauch von nur 
fünf Gramm am Tag erhält der 
Organismus dadurch genügend 
Jod zum Defizit-Ausgleich. 
Langjährige Erfahrungen mit jo- 
diertem Speisesalz im Ausland 
haben gezeigt, daß durch diese 
Vorbeugungsmaßnahme die 
Kropfhäufigkeit entscheidend 
verringert werden kann. 


Zur wirksamen Bekämpfung der 
Kröpfe und Schilddrüsenerkran- 
kungen fordert die Sektion 
Schilddrüse der Deutschen Ge- 
sellschaft für Endokrinologie, 
daß die Kropfhäufigkeit bei al- 
len Schulkindern durch die 
schulärztlichen Untersuchungen 
regelmäßig dokumentiert wird. 


Das Allerwichtigste jedoch 
nennt der Göttinger Kinderarzt 
Professor Dr. P. Stubbe: »Alle 
gesundheitsbewußten Hausfrau- 
en und Mütter sollten ihren Kin- 
dern diese wichtige Möglichkeit 
zur Kropfverhütung nicht mehr 
vorenthalten und nur noch und 
ausschließlich mit Jodsalz wür- 
zen.« 
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Ärztlicher Rat 


Biologische 
Behandlung 
von 


Depressionen 


Bei vielen Menschen wird der Einsatz von Psychopharmaka - vor 
allem bei der Behandlung von Depressionen — mit großer Skepsis 
verfolgt. Die zum Teil schweren Nebenwirkungen und der teilweise 
vorhandene Gewöhnungs- beziehungsweise Suchteffekt unterstützt 
diese Haltung. Um so erfreulicher ist es deshalb, wenn von einer 
biologischen Therapie der Depression die Rede sein kann. 


Seit vielen Jahren ist bekannt, 
daß Depressionen als eine der 
vielen möglichen Ursachen eine 
Störung im Hirnstoffwechsel ha- 
ben können. Diese sieht so aus, 
daß von einer wichtigen Über- 
trägersubstanz - dem Serotonin 
- im Gehirn zu wenig vorhanden 
ist. Bereits Anfang der 70er Jah- 
re wurde ein Weg gefunden, die- 
sem Mangel auf natürliche Wei- 
se beizukommen: in dem Sero- 
tonin ersetzt wird. 


Die Erfolge 
waren gut 


Dieser Weg der biologischen 
Therapie erwies sich jedoch als 
schwierig. Serotonin kann nicht 
selbst verabreicht werden. Es er- 
reicht nicht seinen Bestim- 
mungsort. Es wurden dann Prü- 
fungen mit einem Verwandten 
des Serotonins, der Aminosäure 
Tryptophan, durchgeführt. Aber 
auch hier gab es große Proble- 
me. Zu lange Zeit verging, ehe 
sich die Aminosäure in das Sero- 
tonin umwandelte. Schließlich 
kam man auf die Idee, den di- 
rekten neuro-chemischen Vor- 
läufer des Serotonins im Hirn- 
stoffwechsel, eine Substanz mit 
der Bezeichnung 5-Hydroxy- 
tryptophan - kurz 5-HTP - an- 
zuwenden. Die Erfolge waren 
gut. 


Natürlich ist an der Entstehung 
von Depressionen nicht allein 
Mangel an Serotonin schuld. Es 
sind eine Reihe wichtiger Fakto- 
ren darin beteiligt. So ist bei- 
spielsweise sehr gut bekannt, 
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daß das Gleichgewicht verschie- 
dener Überträger-Systeme eine 
ganz wesentliche Rolle spielt. 
Auch gibt es viele Depressionen, 
für die das Serotonin überhaupt 
nicht zur Verantwortung gezo- 
gen werden kann. Aber immer- 
hin ist durch die Erkenntnisse 
über die Rolle dieser Verbin- 
dung ein Zugang zu einer Viel- 
zahl anderer, zum Teil sehr 
schwer verlaufender depressiver 
Erkrankungen möglich ge- 
worden. 


Professor Herman van Praag aus 
Utrecht, Holland, hat sich sehr 


N 


intensiv mit der Bedeutung von 
5-HTP auseinandergesetzt. Er 
ist der Auffassung, daß mit die- 
ser Substanz ein Antidepressi- 
vum von hoher Qualität zur Ver- 
fügung steht. Auf dem letzten 
Weltkongreß für biologische 
Psychiatrie in Stockholm vertrat 
er sogar die Meinung, daß 
5-HTP den meisten klassischen 
Antidepressiva überhaupt über- 
legen sei, weil damit erstmals die 
Möglichkeit in der Psychiatrie 
besteht, den Serotonin-Mangel 
zu beheben, der die Störungen — 
hier die Depression - auslöst. 


Erfahrung mit 
einigen tausend Patienten 


Es ist kein Wunder, daß die mei- 
sten Patienten mit Depressionen 
zunächst einmal ihren Hausarzt 
aufsuchen. Da aber die Diagno- 
se »Depression« häufig sehr 
komplex ist, wird sie in diesen 
Fällen auch vom Facharzt ge- 
stellt und entsprechend behan- 
delt. 


Eine weitere Wirkung von 
5-HTP soll hier nur ganz kurz 
erwähnt werden. Es wurde be- 
obachtet, daß bei Schlafstörun- 
gen ebenfalls ein Mangel an Se- 
rotonin die Ursache sein kann. 
Deshalb wurde in kontrollierten 
klinischen Untersuchungen 5- 
HTP auch zur Behandlung von 
Schlafstörungen eingesetzt. 
Auch hier wurden sehr gute Er- 
folge erzielt. Die Wirkung setzt 
etwa nach einer Woche ein. Da- 
bei schneiden vor allem Patien- 


ten gut ab, die Probleme mit 
dem Durchschlafen haben, also 
nachts mehrmals aufwachen. 


Kommen wir noch einmal auf 
die Vorteile zu sprechen. In der 
Zwischenzeit liegen Erfahrungs- 
berichte mit einigen tausend Pa- 
tienten vor. Fleißige Rechner 
haben ermittelt, daß sich bei 
über 60 Prozent dieser Patienten 
gute bis sehr gute Behandlungs- 
erfolge mit der biologischen 
Therapie eingestellt haben. Bei 
weiteren zehn Prozent konnten 
leichte Erfolge erzielt werden. 
Interessant und wichtig sind 
auch die Ergebnisse bei den ein- 
zelnen Symptomen, die den De- 
pressiven begleiten. In fast allen 
Fällen konnten die Schuldgefüh- 
le und Selbstmordgedanken völ- 
lig abgebaut werden. Bei drei 
Viertel der Kranken verschwand 
die oft lähmende Angst. Schlaf- 
losigkeit wurde in 95 Prozent 
der Fälle abgebaut. Die meisten 
Depressiven leiden mehr oder 
weniger unter wachsendem Des- 
interesse. Auch hier konnten 
sehr gute Resultate erbracht 
werden. 


Alles in allem - so scheint es - 
bringt die neue Behandlungs- 
möglichkeit der Depression 
nicht nur zufriedenstellende, 
sondern überdurchschnittliche 
Resultate, wenn man diese ein- 
mal mit denen der klassischen 
Antidepressiva vergleicht. 


Erfolg nicht 
gleich in den ersten Tagen 


Allerdings stellt sich der Erfolg 
nicht gleich in den ersten Tagen 
ein. Der Patient braucht schon 
etwa zwei Wochen, bis er die 
Wirkung der Behandlung spürt. 
Die gesamte Therapie wird in 
der Regel zwischen vier und 
sechs Monate dauern. Dies ist ja 
ein Problem, das bereits bei der 
Behandlung mit anderen Anti- 
depressiva aufgetreten und kei- 
neswegs für das 5-HTP spezi- 
fisch ist. 


Vielen an Depressionen leiden- 
den Menschen kann nun gezielt 
geholfen werden. Bleibt zu hof- 
fen, daß es für die anderen For- 
men der Depression ebenfalls in 
Zukunft Mittel geben wird, die 
direkt wirken. [] 


Depressionen führen zu Iso- 
lation und Verzweiflung. Un- 
verständnis der Umwelt er- 
schweren das Leben der Be- 
troffenen. 


Vorsorge 


Herzkranke 
könnten 
länger leben 


Herzkreislaufkrankheiten stellen die häufigste Todesursache dar. Für 
die Sterblichkeit, Erkrankungshäufigkeit und für die Invalidität ste- 
hen diese Erkrankungen in der Bundesrepublik an erster Stelle vor 


den Krebserkrankungen. 


Die Situation ist in den meisten 
zivilisierten Ländern ähnlich, 
wobei jedoch offensichtlich erb- 
lich bedingte Unterschiede be- 
stehen: Das Land mit der höch- 
sten Infarktsterblichkeit in Eu- 
ropa ist nicht etwa Deutschland 
oder England, sondern Finn- 
land; ein Land mit besonders 
niedriger Infarktsterblichkeit 
außerhalb Europas ist Japan; die 
Bevölkerungsdichte und der 
Streß des modernen Lebens 
können also nicht ausschließlich 
für diese Entwicklung verant- 
wortlich sein. Die Statistik der 
Stadt Frankfurt spiegelt die all- 
gemeine Situation wider: Im 
Jahr 1979 starben dort 3685 
Menschen an Herz- und Kreis- 
laufkrankheiten, an bösartigen 
Tumoren dagegen »nur« 1901. 


Dies berichtete Prof. Dr. med. 
M. Kaltenbach, Mitglied des 
Vorstandes der Deutschen 
Herzstiftung e.V. Ziel der Deut- 
schen Herzstiftung ist die allge- 
meine Verbesserung in der Ver- 
sorgung der Herzkreislaufkran- 
ken in der Bundesrepublik 
Deutschland. 


In den Vereinigten Staaten, so 
Professor Kaltenbach, wurde in 
den letzten zehn Jahren eine 
Abnahme der Sterblichkeit an 
Herzkreislaufkrankheiten um 
mehr als 30 Prozent erreicht, 
während in Deutschland immer 
noch ein Ansteigen zu beobach- 
ten sei. Im Jahr 1978 betrug die 
Zahl der Todesfälle 345 647, im 


Die Friedensforschung forscht am Ziel vorbei... 


wenn sie nicht den einbezieht, der gesagt hat: 
«Meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt» (Ev. Johannes 14, 17). 
Die Welt kann keinen Frieden geben, sie kann 
allenfalls versuchen, Krieg zu vermeiden... 


Jahr 1979 dagegen 354 408. 
Aus diesen Zahlen müsse ge- 
schlossen werden, daß in der 
Bundesrepublik die Möglichkei- 
ten der Behandlung noch nicht 


Professor Dr. med. M. Kalten- 
bach, stellvertretender Vor- 


sitzender der Deutschen 


Herzstiftung. 


genügend wahrgenommen wür- 


den. Wie das Beispiel der Verei- 
nigten Staaten zeigt, kann die 
konsequente Anwendung von 
Erkenntnissen der modernen 
Medizin eine Eindämmung die- 
ser Erkrankungen bewirken. 
Wenn Herzkreislaufkrankheiten 
die alleinige und unausweichli- 
che Folge. moderner Umwelt- 
und Gesellschaftseinflüsse wäre, 
könnte man diesen drastischen 
Rückgang schwerlich erklären. 


Was wir brauchen sind Bussbewegungen, Bewe- 
gungen, die die Menschen zu Gott hinführen, 
zum Thron der Gnade in Jesus Christus. 

Prof. R. Seiss, in Geschäftsmann + Christ, 
Postfach, CH-8034 Zürich 


Für die Spezialuntersuchung 
von Herzkreislaufkranken be- 
stehen in Deutschland Engpässe. 


Große Versorgungsschwierig- 
keiten werden sichtbar in Form 
von Wartelisten, zum Beispiel 
für Herzkatheteruntersuchun- 
gen und Herzoperationen. Wenn 
an Kliniken in der Bundesrepu- 
blik Deutschland Patienten 
mehrere Jahre auf eine Herz- 
operation warten müssen, So ist 
dies für die Betroffenen völlig 
unzumutbar. Dabei handelt es 
sich hier nur um die Spitze des 
Eisbergs, weil ein noch größerer 
Teil der Kranken gar nicht erst 
zur Diagnose kommt. 


Die Unterversorgung auf diesem 
sozialmedizinisch wichtigsten 
Gebiet ist auch daran abzulesen, 
daß das Fach Herzkreislauf- 
krankheiten bis heute noch nicht 
einmal an allen deutschen Uni- 
versitätskliniken eigenständig 
vertreten ist. Teilweise ist diese 
Entwicklung dadurch erklärbar, 
daß erst in den letzten zehn bis 
zwanzig Jahren entscheidende 
Fortschritte in der Diagnose und 
Behandlung der Herzkreislauf- 
erkrankungen erzielt wurden. 


Dieser stürmischen Entwicklung 
konnten entsprechende Struktu- 
ren nicht überall folgen. Die 
operative Behandlung der Ver- 
engung der Herzkranzgefäße, 
die für Herzinfarkt verantwort- 
lich sind, war vor fünfzehn Jah- 
ren nicht nur völlig unbekannt, 
sondern auch kaum vorstellbar. 
Heute kann diese Operation vie- 
len Patienten so entscheidend 
helfen, daß die Lebenserwartung 
nach erfolgreicher Operation 
sich nicht mehr von der allge- 
meinen Lebenserwartung der 
gleichaltrigen Durchschnittsbe- 
völkerung unterscheidet. 


Aufgabe der Deutschen Herz- 
stiftung ist laut Professor Dr. 
med. F. Gross die enge Zusam- 
menarbeit mit der Ärzteschaft, 
denn die zweckmäßige Versor- 
gung der Herzkranken durch 
Fachärzte und Vertreter der All- 
gemeinmedizin ist die Grundla- 
ge der Behandlung von Herz- 
krankheiten. 


Um dieses Ziel zu erreichen, 


Im Radio 5mal täglich 


ein hilfreiches Wort 
Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle Monte 
Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, neben «Saar- 
brücken»). Ferner 10. 05, 12.05, 15.30 Uhr auf. Kurz- 
welle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 9,6 MHz, nicht UKW. 


plant die Deutsche Herzstiftung 
die Herausgabe von Mitteilungs- 
blättern, die sich an die Arzte 
wenden, sowie einer Zeitschrift, 
die für Patienten vorgesehen ist 
und durch die behandelnden 
Ärzte abgegeben wird. 


Es gibt noch viele Bereiche, in 
denen es Zusätzliches zu leisten 
gilt: die Information nicht nur 
von herzkranken Patienten, son- 
dern auch von deren Familien- 
mitgliedern, die Anleitung zu 
zweckmäßiger Lebensführung, 
die nicht nur in Verboten beste- 
hen kann und darf, sondern de- 
ren Ziel es ist, eine positive und 
optimistische Einstellung der 
Betroffenen zu erreichen. Hin- 
weise, welche der zahlreichen 
Möglichkeiten der Behandlung 
und Nachsorge für die einzelnen 
Patienten am zweckmäßigsten 
sind und aus welchen Gründen, 
sind nur einige Aspekte, in wel- 
cher Weise die Deutsche Herz- 
stiftung bestehende Einrichtun- 
gen ergänzen kann und soll. 


Die Deutsche Herzstiftung. ist 
wesentlich jünger als andere na- 
tionale Herzstiftungen, sie steckt 
noch in den Kinderschuhen. Das 
soll aber nicht bedeuten, daß sie 
auch alle Kinderkrankheiten 
durchmachen muß. 


Betrachtet man auch nur einen 
Teil von dem, was andere Herz- 
stiftungen bereits geleistet ha- 
ben, so kann man nur staunen, 
wie vielfältig die Möglichkeiten 
sind, und wie verschieden die 
Wege, die immer wieder zum 
gleichen Ziel führen: 


® Information der Bevölkerung 
über die Gefahren der Herz- 
krankheiten und über die Mög- 
lichkeiten, sie zu beeinflussen. 
© Förderung der kardiologi- 
schen Forschung und damit Ver- 
besserung der Aussichten für 
Herzkranke. 

© Senkung der Erkrankungen 
des Herzens und der Gefäße. 

® Abnahme der Todesfälle an 
Herz-Kreislauf-Krankheiten. 


Die Deutsche Herzstiftung hat 
also einen großen Nachholbe- 
darf. Vorerst aber gilt es, sie be- 
kannt zu machen und ihre Ziele 
aufzuzeigen. 
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Medizinbetrieb 


Notstand in 
der Her7z- 
chirurgie 


Herbert Dittrich 


Über die Hälfte aller Menschen leiden an Herz- und Kreislaufkrank- 
heiten und beenden auch ihr Leben infolge Versagen der Herz- und 
Kreislauforgane. Auf tausend kommen 8 bis 12 Neugeborene mit 
angeborenem Herzfehler. Rund 90 Prozent davon sind zur Erhaltung 
des Lebens operativ behandlungspflichtig. Die häufigsten erworbe- 
nen Herzfehler, die mit Hilfe der Herz-Lungen-Maschine operativ 
versorgt werden müssen, sind die zum Herzinfarkt führenden Herz- 
kranzgefäßkrankheiten und die Herzklappenfehler. Im Staat New 
York wurden im Jahre 1980 pro eine Million Einwohner 424 Patien- 
ten-mit koronarer Herzerkrankung und 171 Patienten mit Herzklap- 


penfehler operativ behandelt. 


Die Deutsche Gesellschaft für 
Thorax-, Herz- und Gefäßchir- 
urgie führt jährliche Erhebun- 
gen über die Anzahl der Opera- 
tionen in Deutschland durch. Sie 
registriert die Patientenzahl, die 
für eine Herzoperation vorgese- 
hen sind und legt Bedarfsstatisti- 
ken an. Daraus ist zu entneh- 
men, daß wir in Deutschland im 
Vergleich zu den USA pro eine 
Million Einwohner 420 Patien- 
ten mit koronarer Herzerkran- 
kung, rund 100 Patienten mit 
Herzklappenfehler und 35 Pa- 
tienten mit angeborenen Herz- 
fehlern mit Hilfe der Herz-Lun- 


gen-Maschine zu operieren 
hätten. 

Ursachen der 
Versorgungsdefizite 


Tatsächlich wurden im gleichen 
Jahr der USA-Statistik, 1980, 
nur 81 Patienten wegen korona- 
rer Herzerkrankung, 56 Patien- 
ten an Herzklappenfehlern und 
36 Patienten mit angeborenen 
Herzfehlern operiert. Es besteht 
daher besonders bei der korona- 
ren Herzkrankheit ein so erheb- 
licher Behandlungsrückstand, 
beinahe wie in Entwicklungslän- 
dern. 


Wenn man einen derartigen Zu- 
stand in einem Land analysieren 
will, muß man sich an vier Krite- 
rien orientieren: Ist das Wissen 
über die Art und Weise der Be- 
handlung vorhanden? Gibt es 
genügend ausgebildetes Perso- 
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nal? Sind ausreichend Einrich- 
tungen vorhanden beziehungs- 
weise sind Geldmittel da, um die 
Sachkosten zu bestreiten? Wie 
ist die gesellschaftspolitische 
Struktur des Landes? Wie ist das 
Gesundheitswesen organisiert? 


Es ist kein Geheimnis, daß wir in 
Deutschland Akademiker, so 
auch Ärzte im Überschuß aus- 
bilden. Es werden auch genü- 
gend Fachärzte für Chirurgie 
und auch speziell genügend 


Operateure in der Herzchirurgie 
ausgebildet. Nahezu alle älteren 
und insbesondere die leitenden 
Herzchirurgen in der Bundesre- 


publik ließen sich an hervorra- 
genden Kliniken im Ausland, 
speziell in Amerika, herzchirur- 
gisch ausbilden. Auch die Ober- 
ärzte und viele Assistenten ver- 
schaffen sich auch heute noch, 
wie kaum auf einem anderen 
Gebiet in der Medizin, eine zu- 
sätzliche Ausbildung im Aus- 
land. 


Zusammengefaßt: Es gibt in 
Deutschland nicht nur eine aus- 
reichende Zahl, sondern auch 
qualitativ hervorragend ausge- 
bildete Herzchirurgen, die sofort 
leitende und nachgeordnete 
Funktionen in neuen Einrich- 
tungen übernehmen können. 


Nichts ist schädlicher 
als ein alter Irrtum 


Schon 1970 und 1971 wurden 
derartige Bedarfsanalysen der 
Deutschen Gesellschaft für Tho- 
rax-, Herz- und Gefäßchirurgie 
erarbeitet. 1975 bis 1977 befaß- 
te sich eine Kommission für Ka- 
pazitätsermittlungen dieser Ge- 
sellschaft ausschließlich mit die- 
sen Fragen und kam dabei zu 
dem Schluß, daß in der Bundes- 
republik, um die Krankenver- 
sorgung zu gewährleisten, die 
vorhandenen 20 Kliniken für 
Thorax-, Herz- und Gefäßchir- 
urgie auf die doppelte Kapazität 
ausgebaut werden und in einer 
zweiten Stufe überlappend noch 
etwa die doppelte Anzahl, also 
noch einmal 20 klinische Ein- 


Wartelisten für Herzoperatio- 
nen. Die Situation in der Herz- 
chirurgie zwingt Patienten zu 
Operationen im Ausland. 


richtungen, aufgebaut werden 
müßten. 


Diese sorgfältigen Ermittlungen 
wurden durch die jährlichen Be- 
darfsanalysen jeweils auf den 
neuesten Stand gebracht und 
fortgeschrieben. Es haben sich 
seit dieser Zeit durch lokale 
Verbesserungen die Zahlen der 
offenen Herzoperationen seit 
1976 nur noch um rund ein 
Viertel erhöht. Es sind auch 
noch zwei neue außeruniversitä- 
re herzchirurgische Kliniken 
hinzugekommen, aber das Defi- 
zit in der Krankenversorgung ist 
allein als Folge der fehlenden 
Einrichtungen geblieben und hat 
sich noch weiter durch die grö- 
ßer werdenden Wartelisten ver- 
schärft. 


Fragt man nach den strukturel- 
len Besonderheiten im bundes- 
deutschen Gesundheitswesen, 
dann erkennt man einige vorran- 
gige Gründe, die einem weiteren 
zügigen Aufbau offenbar entge- 
genstehen. 


In den Krankenhausbedarfsplä- 
nen der Länder, die den Ausbau 
und die Verteilung der Kranken- 
hausbetten steuern, sind herz- 
chirurgische Einheiten unterre- 
präsentiert. Es scheint nur sehr 
schwierig zu sein, planwirt- 
schaftliche Festschreibungen 
und Quantitäten und deren Ver- 
teilung zu ändern und flexibel 
den tatsächlichen Bedürfnissen 
anzupassen. Hier erfüllt sich das 
Goethe-Wort: »Einer neuen 
Wahrheit ist nichts schädlicher 
als ein alter Irrtum.« 


Ferner scheint die seit 1974 in 
Kraft getretene Bundespflege- 
ordnung einer Vermehrung von 
kostenintensiven Betten, wie 
zum Beispiel solche mit 
herzchirurgischen Patienten, 
eher hinderlich zu sein, da diese 
kostenträchtigen Ausgaben den 
nivellierten Pflegesatz zu Lasten 
anderer nicht so kostenintensi- 
ven Betten — zum Beispiel für 
die Langzeitbehandlung - in die 
Höhe treiben. 


Krankenhausträger 
scheuen die Kosten 


Als Beispiel wurde bekannt, daß 
an einem deutschen Universi- 
tätsklinikum mit 1400 Betten 
der Anteil der herzchirurgischen 
Betten 6 Prozent beträgt, der 
aber rund 20 Prozent des gesam- 
ten jährlichen Klinikbudgets 
verbraucht. Daher ist es nicht 
verwunderlich, daß kein Kran- 
kenhausträger an der Einrich- 


tung einer Herzchirurgie sonder- 
lich interessiert sein kann, wenn 
durch die gesetzliche Vorgabe 
durch die Kassen keine Hono- 
rierung von teuren Einzellei- 
stungen erfolgt, sondern Lei- 
stungen nur undifferenziert 
durch einen ausgehandelten 
Pflegesatz für alle Betten abge- 
golten werden. Außerdem müs- 
sen sich die Krankenhäuser mit 
teuren Leistungen noch die 
Schelte gefallen lassen, durch 
Erhöhung der Pflegesätze den 
Kosten-»Boom« weiter anzuhei- 
zen. Welcher Verwaltungsleiter 
kann das ertragen? 


Als weiterer Punkt erscheint 
nicht ohne Bedeutung, daß 
sämtliche herzchirurgische Ein- 
richtungen, bis auf zwei Ausnah- 
men, den Universitätskliniken 
angeschlossen sind. Trotz gewis- 
ser unterschiedlicher Organisa- 
tionen in den einzelnen Län- 
dern, sind die Universitäten den 
Kultus- oder Wissenschaftsmini- 
sterien untergeordnet. Die allge- 
meine Krankenversorgung liegt 
jedoch in den Händen der In- 
nenministerien, -senatoren oder 
der Arbeits- und Sozialministe- 
rien. Teure Medizin an den Uni- 
versitäten verlangt höhere Haus- 
halte für die Gesamtuniversität, 
oder die kostenträchtige Medi- 
zin geht zu Lasten der anderen 
Fakultäten. Diesen Zustand 
charakterisierte der Rektor in ei- 
ner deutschen Universität anläß- 
lich einer Jubiläumsveranstal- 
tung so, daß in Anbetracht der 
jetzigen schwierigen Haushalts- 
lage, die teuren medizinischen 
Einrichtungen, die übrigen Uni- 
versitätshaushalte der nichtme- 
dizinischen Institute und Ein- 
richtungen »austrocknen« wür- 
den. 


In der Bundesrepublik Deutsch- 
land hat sich in der jüngsten 
Vergangenheit noch eine andere 
Entwicklung im Bereich des Ge- 
sundheitswesens ausgebildet, die 
mit der großen allgemeinen 
Überschrift unkritisch als 
»Rehabilitation« versehen wird 
und in diesem Ausmaß seines- 
gleichen in anderen Staaten 
nicht findet. Es soll hier nicht 
der Wert gezielter und notwen- 
. diger Rehabilitationsmaßnah- 
men herabgesetzt werden, im 
Gegenteil, aber es fällt auf, daß 
sich durch die davon unterschei- 
denden »Kuren«, »Kururlaube«, 
»Heilverfahren« und ähnliches, 
eine erhebliche Zahl von Betten, 
die durch Krankenkassen oder 
vom Versicherungsträger be- 


zahlt 
konnte. 


Bei oberflächlichen Betrachtun- 
gen werden nur immer vorder- 
gründig die scheinbar hohen Ko- 
sten von Herzoperationen ange- 
sehen, nicht aber die letztlich er- 
heblich stärker ins Gewicht fal- 
lenden Kosten, die bei derarti- 
gen »Kuren« auftreten. Es sollte 
dabei nicht verschwiegen wer- 
den, daß eine Herzoperation 
rund 15 000 bis 20 000 DM mit 
Vor- und Nachuntersuchungen 
kostet. Etwa ebenso viel kostet 
auch eine vier-bis sechswöchige 
»Kur« unter Berücksichtigung 
des Arbeitsausfalles und Ersatz 
der Arbeitskraft. Es ist festzu- 
halten, daß dem Anspruch nach 
einer »Kur« offenbar viel eher 
nachgegeben wird, als der Not- 


werden, akkumulieren 


wendigkeit einer Einrichtung ei- . 


nes weiteren herzchirurgischen 
Bettes oder gar einer weiteren 
Operationseinheit in einer 
Klinik. 


Lohnt es sich 
sterbliche Menschen 
zu behandeln? 


Arzt und Laienorganisationen, 
wie auch öffentliche Medien, 
weisen zu Recht immer wieder 
auf die Gefahren der koronaren 
Herzerkrankung, wie des Herz- 
infarktes, hin. Es gilt, drohendes 
Unheil aus diesem Krankheits- 
bereich selbst und durch den 
Hausarzt zu erkennen und recht- 
zeitig eine weitere Diagnostik 
und schließlich eine wirksame 
Behandlung zur Erhaltung des 
Lebens folgen zu lassen. Die ho- 
he Sterblichkeit nach eingetrete- 
nem Herzinfarkt zwingt uns zu 
dieser klaren Aussage. Das füh- 
rende Systom ist die Angina pec- 
toris, das Heißt der Brust- 
schmerz, der eine Durchblu- 
tungsnot des Herzens signali- 
siert. Die sogenannte instabile 
Angina pectoris, das heißt die 
Brustschmerzen, die erstmals 
akut auftreten oder nach einer 
Ruhezeit erneut, aber meist mit 
einer stärkeren Symtomatik in 
Erscheinung treten oder die be- 
lastungsabhängig an Häufigkeit 
und Stärke zunehmen sowie die 
Brustschmerzen, die in Ruhe 
oder bei psychischer Belastung 
unkontrollierbar auftreten, be- 
dürfen stets einer kurzfristigen 
Diagnose und Behandlung, da 
übereinstimmend in der Weltli- 
teratur diese Krankheitsgruppe 
besonders infarktgefährdet ist. 
Noch heute sterben rund 50 Pro- 
zent aller Menschen nach einem 


Herzinfarkt, davon rund die 
Hälfte zu Hause oder auf dem 
Weg ins Krankenhaus und die 
andere Hälfte im Krankenhaus. 


Ob aus humanitären und ethi- 
schen Gründen überhaupt Ko- 
sten-Nutzen-Analysen bei un- 
ausweichlichen Behandlungen 
von Kranken angestellt werden 
dürfen, soll hier nicht beantwor- 
tet werden. Denn dann müßte 
die Frage letztlich heißen: 
»Lohnt« es sich, sterbliche Men- 
schen überhaupt zu behandeln? 
Alle allgemeinen Vorschriften 
zur Begrenzung von diagnosti- 
schen und therapeutischen Maß- 
nahmen würde eine willkürliche 
Einschränkung entweder bei be- 
stimmten Krankheitsbildern 
oder bei ausgewählten Patienten 
bedeuten. Das darf nicht sein. 


Da aber die Ausgaben für das 
Gesundheitswesen im Verhältnis 
vom erwirtschafteten Steuerein- 
kommen und der bezahlten 
Krankenkassenbeiträge zu den 
übrigen Ausgaben unseres Lan- 
des offenbar zu hoch geworden 
sind, müssen Überlegungen an- 
gestellt werden, andere Leistun- 
gen im Gesundheitswesen einzu- 
schränken. 


Wer darüber nachdenkt, kann 
aber die Elle nur dort ansetzen, 
wo Notwendiges und Verzicht- 
bares sich scheiden. Notwendi- 
ges ist Nächstenhilfe zur Abwen- 
dung gemeiner Gefahr für Le- 
ben und Gesundheit und Maß- 
nahmen zur Diagnose und Be- 
handlung bestehender Leiden. 
Verzichtbar sind gesundheitspo- 
litische Leistungen, die nicht in 
den Rahmen unseres ärztlichen 
Auftrages fallen. Da man ohne 
Schulden zu machen nur soviel 
ausgeben kann, wieviel vorher 
eingenommen wurde, sind da- 
nach Ausgaben nur nach Priori- 
täten möglich, die sich an dem 
notwendigen und unabwendba- 
ren »Helfenmüssen« zu orientie- 
ren haben. 


Auf Kosten der Kassen 
im Ausland operiert 


Es ist nunmehr international 
hinreichend bewiesen, dabei 
hätte es nicht einmal eines »sta- 
tistischen Beweises« bedurft, da 
es sich um logische naturwissen- 
schaftliche Vorgänge handelt, 
daß die erfolgreiche chirurgische 
Beseitigung eines Blutgefäßver- 
schlusses oder einer kritischen 
-verengung ein Leiden beseitigt, 
das als Folge dieser Gefäßrohr- 


veränderung entstanden war. 
Speziell gilt dies am Herzen, 
wenn durch eine chirurgische 
Behandlung ein lebensbedrohli- 
cher Herzinfarkt verhindert wer- 
den kann und damit das Leben 
verlängert wird und die Be- 
schwerden beseitigt werden. 


Wenn Koronarkranke nicht 
rechtzeitig operiert werden, zum 
Beispiel infolge nicht ausrei- 
chend vorhandener operativer 
Einrichtungen, und Patienten 
auf einer sogenannten Warteli- 
ste geführt werden, scheiden sie 
zunächst aus dem Berufsleben 
aus. Sie werden krankgeschrie- 
ben und später invalidisiert. Im 
Todesfall, der mit einer bekann- 
ten statistischen Wahrscheinlich- 
keit auftritt, müssen noch Hin- 
terbliebene versorgt werden. 
Dagegen rechtzeitige Operatio- 
nen führen in einem hohen Pro- 
zentsatz zur Wiedereingliede- 
rung in den Arbeitsprozeß und 
damit den Betroffenen und seine 
Familie in einen Zustand, sich 
selbst wieder existentiell zu ver- 
sorgen. 


Die kranke Situation in der 
Herzchirurgie wird auch von ei- 
ner anderen Seite durch zahlrei- 
che Selbsthilfe-Maßnahmen be- 
leuchtet. Jährlich werden Hun- 
derte von Koronarkranken für 
30 bis 50 000 DM pro Person im 
Ausland, besonders nach den 
Vereinigten Staaten, auf Kosten 
der Krankenkassen verschickt, 
um sich dort am Herzen operie- 
ren zu lassen. Dagegen erhält in 
Deutschland ein Krankenhaus 
nach Errechnung an einer Uni- 
versitätsklinik für eine durchge- 
führte Herzoperation und statio- 
nären Aufenthalt nur durch- 
schnittlich 2635 DM von der 
Krankenkasse über den Pflege- 
satz zurückerstattet. Es werden 
deutsche Steuergelder in einem 
gewaltigen Ausmaß in das Aus- 
land transferiert, nur um Kranke 
dort zu behandeln, deren Ver- 
sorgung in gleicher Weise auch 
in Deutschland erfolgen könnte, 
wenn es genügend Einrichtun- 
gen dafür gäbe. Seit 1971 weisen 
die Deutsche Gesellschaft für 
Thorax-, Herz- und Gefäßchir- 
urgie, andere ärztliche Institu- 
tionen und Fachleute auf dieses 
Mißverhältnis hin. [] 


Professor Dr, Herbert Dittrich ist 
der Direktor der chirurgischen Kli- 
nik und Poliklinik der westfäli- 
schen Wilhelm-Universität Mün- 
ster und hat den Lehrstuhl für 
Thorax-, Herz- und Gefäßchirur- 
gie inne. 
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A 


Verbraucherschutz 


Parolen der 


Gift- 


Industrie 


»Mit dem Begriff »Bio« oder »biologisch<, der als Hinweis auf beson- 
dere Anbaumethoden auf Lebensmittel erwähnt ist, wird nach 
Ansicht der deutschen Gesellschaft für Agrar- und Umweltpolitik 
»viel den Verbraucher irreführender Mißbrauch getrieben<«. Der Prä- 
sident der Gesellschaft und hessische CDU-Bundestagsabgeordnete 
Richard Bayha erklärte bei einer Sitzung des Präsidiums seiner 
Organisation in Frankfurt, der Begriff »Bio< oder »biologisch« sei 
gesetzlich nicht definiert.« Diese Nachricht lief durch die Presse. Was 


liegt hier vor? 


Mit dem Segen der sogenannten 
christlichen Parteien, der C-Par- 
teien, wird hier offenbar zum 
Großangriff des Profitkapitalis- 
mus auf alles, was in der lebendi- 
gen Natur den Profit stört, ge- 
startet. Wie wird hier argumen- 
tiert? 


Der Verzicht als 
Täuschung der 
Verbraucher 


Die machiavellistischen Macht- 
rechtler wie die Rechtspositivi- 
sten, wie Hitler und Lenin und 
andere Streiter gegen das Men- 
schenrecht argumentieren, daß 
alles Leben verboten und straf- 
bar sei, das der staatliche Macht- 
haber nicht in der seinen jeweili- 
gen offenen und mehr geheimen 
Interessen dienlichen Form ge- 
setzlich definiert und dann er- 
laubt oder befohlen hat. Denn 
die National- und International- 
Sozialisten und gleichartigen 
Kreise auf der rechten Seite ar- 
gumentieren: Wir sind doch in 
unserer materialistischen Wis- 
senschaft schon allwissend. Wer 
daher etwas anderes denkt und 
sagt, der redet unwissenschaft- 
lich, also unmündig. 


Und wer etwas anderes will, der 
ist nach dieser luziferisch stolzen 
Logik nicht nur unmündig, son- 
dern auch böse. Und wenn diese 
dennoch nach ihrem anderen 
Glauben von der reinen Natur 
leben wollen, wenn sie also uns 
kein Gift mehr abkaufen wollen, 
dann müssen sie wegen »Täu- 
schung der Verbraucher« be- 
straft werden. 
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Will die Gesellschaft für Agrar- 
und Umweltpolitik — von wel- 
chem Kapital gegründet und wo- 
hin gesteuert? — unter ihrem 
CDU-Präsidenten Richard Bay- 
ha mit dem Segen der C-Partei- 
en nun den Großangriff gegen 
alles giftfreie Leben, gegen allen 
Natur- und Umweltschutz star- 
ten, da dies den Profit der Gifte 
produzierenden Industrie stört? 


= 


Gesund essen, das heißt bio- 
logische und nicht chemisier- 
te Nahrungsmittel bevorzu- 
gen, soll jetzt durch das 
Aber-Glaubensbekenntnis der 
Materialisten verpönt wer- 
den: »Künstlich ist gleich na- 
türlich!« 


Werden damit nicht im Grunde 
sämtliche Menschenrechte miß- 
achtet? Denn das allgemeine 
Menschenrecht, aus dem alle an- 
deren Menschenrechte folgen, 
ist das in den Verfassungen an 
erster Stelle stehende Recht, zu 
leben. Und zwar nach dem eige- 
nen Wissen und guten Glauben 
frei selber zu leben. 


Profit-Interessen 
statt Gemeinwohl 


Gegen die linke und rechte Ty- 
rannei hat das deutsche Volk 
1948 in seinem Grundgesetz das 
erste Menschenrecht erklärt: 
»Jeder hat das Recht auf die 
freie Entfaltung seiner Persön- 
lichkeit.« Also insbesondere auf 
die freie wirtschaftliche Entfal- 
tung seiner Persönlichkeit. 


Wie nun argumentieren die Par- 
teivertreter der Gift-Industrie 
gegen die Freiheit der Person 
und auch gegen die Naturwis- 
senschaft? »Gesundheitliche 
Vorzüge« im «Bio-Brot« seien 
»ernährungsphysiologisch nicht 
feststellbar«. Die Nährwertsub- 
stanzen des konventionellen Ge- 
treides entsprechen genau jenen 
des Getreides aus biologischem 
Anbau«. 


Gemeint ist die materialistische 
Ernährungsphysiologie, wie sie 
im Kapitalismus und Sozialismus 
gelehrt wird. Ein Materialist 
kann tatsächlich zwischen einem 
lebenden Menschen und seiner 
Leiche in den »Substanzen« kei- 
nerlei Unterschied feststellen. 
Und da der Materialist in West 
wie in Ost ja allwissend ist, so 
kann nicht existieren, was er 
nicht festgestellt hat. 


Also ist »ernährungsphysiolo- 
gisch« zweifelsfrei ein totes und 
ein lebensqualifiziertes Getreide 
ohne Unterschied dasselbe! Wie 
ein totes und ein lebendiges 
Tier! Wer also einen Unter- 
schied zwischen einem toten und 
einem lebendigen Tier behaup- 
tet, obwohl die »Substanzen ge- 
nau« gleich sind, dessen Rede 
soll künftig als unwissenschaft- 
lich und Täuschung der Ver- 
braucher verboten werden. 


Will eine bundesdeutsche 
Agrargesellschaft, die sich mit 
seltsamen Interessen auf die 
»Umweltpolitik« stürzt, im Ver- 
ein mit einer C-Partei jetzt mit 
der »Logik« solcher »Wissen- 
schaft« und mit dem daraus fol- 


N OS Er 


genden Machtrecht tatsächlich 
den Großangriff gegen alles 
giftfreie Leben, gegen allen Na- 
tur- und Umweltschutz und alle 
wirklich freie Wirtschaft starten? 
Wird das »Gemeinwohl« - 
Amtseid der Regierung und Ar- 
tikel 14 des Grundgesetzes - 
jetzt zuerst durch das grenzenlo- 
se Wachstum des Profits be- 
definiert 


stimmter Kreise 


werden? 


Soll daher künftig mit dem Se- 
gen einer christlichen Partei alle 
biologische, giftfreie, naturreine 
Ernährung, alle biologische 
Kleidung, alles baubiologische 
Bauen, Einrichten und Wohnen, 
alle biologische Lebensweise, al- 
le biologischen Heilweisen und 
alle biologische Hygiene gesetz- 
lich verboten werden? 


Entsprechende Prozesse mit der 
»Logik« der allwissenden mate- 
rialistischen »Wissenschaft« 
werden ja schon seit einiger Zeit 
gegen biologische Kreise in der 
Landwirtschaft, wie gegen sol- 
chen Natur- und Umweltschutz, 
gegen die Baubiologie und die- 
sen Wohnungsbau, gegen biolo- 
gische Heilmittel, Kurmittel und 
Mittel der biologischen Hygiene 
- wie im Reformhausbereich — 
geführt. 


Vorreiter der Selbst- 
mordgesellschaft 


Wer also künftig vom Weg der 
Wahrheit und dem Leben redet, 
besonders von einem natürli- 
chen Leben, der stört allwissen- 
de materialistische Kapitalkreise 
und ist daher wegen Irreführung 
der Verbraucher zu bestrafen. 
Das Wort »naturrein« haben 
diese Kreise schon verbieten las- 
sen. Was besagt allein dieses 
Verbot schon! Wo leben wir 
schon? 


Haben wir also fortschrittlich al- 
len Ernstes damit zu rechnen, 
daß in dem Nachhitlerdeutsch- 
land in Kürze auch noch der Ge- 
brauch der freien Sprache wie in 
den Worten »Bio«, »Leben«, 
»Natur« und »rein« verboten 
wird? Und müssen wir dann un- 
ter staatlichem und gerichtli- 
chem Befehl das Aber-Glau- 
bensbekenntnis der Materiali- 
sten nachbeten: »Künstlich ist 
gleich natürlich«? 


Wird dann konsequenterweise 
die C-Partei - Capital-Partei? - 


auf Vorschlag gewisser Indu- 
striekreise im Europarat den 
Antrag stellen, die »Europäische 
Konvention zum Schutz der 
Menschenrechte und Grundfrei- 
heiten«, die mit dem »Recht je- 
des Menschen auf das Leben« 
beginnt, radikal abzuändern? 
Sollen dann die Menschenrechte 
auf ein freies Leben wie Arbei- 
ten und Wirtschaften gestrichen 
werden außer dem Recht, unter 
monopolkapitalistischem Staats- 
befehl zu leben und vor allem zu 
arbeiten und zu konsumieren? 
Und das würde für die gesamte 
Europäische Gemeinschaft 
gelten. 


Wird dann auch das freie Rede- 
recht und Schreibrecht — das 
Menschenrecht auf freie Mei- 
nungsäußerung wie die Presse- 
freiheit — aufgrund der neuen 
»gesetzlichen« Sprachdefinitio- 
nen gestrichen? Schließlich ha- 
ben das schon Hitler und Lenin 
praktiziert. 


Wird dann jedes Selbstbestim- 
mungsrecht über die eigene 
Sprache unter den Befehl der 
staatlichen Machthaber gestellt? 
Wer dann noch Worte wie le- 
bendig'und tot, rein und unrein, 
natürlich und unnatürlich, gut 
und schlecht, Lebensqualität 
und Unqualität ohne die befoh- 
lene Sprachregelung des großen 
Bruders gebraucht und vor allem 
dementsprechend allseits frei gut 
arbeiten beziehungsweise wirt- 
schaftlich leben will, wird der 
dann damit zu rechnen haben, in 
ein neues Gulag eingeliefert zu 
werden? Und zuerst mit Staats- 
gesetzen und Strafen diskrimi- 
niert und wirtschaftlich ruiniert 
zu werden? Wir haben doch 
schon so schöne deutsche Vor- 
bilder. Auch nach 1945! Der 
Anfang zu einer gewissen Herr- 
schaft ist mit dem Verbot von 
»naturrein« ja schon geglückt. 


Dürfen wir dann auch nicht 
mehr »naturrein« denken? 


Will die CDU also eine »Capi- 
talpartei« werden statt christli- 
che Partei zu sein? Will sie mit 
aller Gewalt und Selbstherrlich- 
keit gegen das Volk — nach de- 
moskopischen Ermittlungen 
wünschen über 75 Prozent der 
Bevölkerung ein giftfreies, na- 
turreines Leben — handeln und 
also offen Selbstmord begehen? 
Vorreiter einer Selbstmordge- 


sellschaft mit ihrem »Selbst- 
Mordprogramm« (Taylor) 
werden? 


Noch werden auch die C-Partei- 
en überwiegend von Menschen 
gewählt. Wenn jedoch das Ver- 
trauen zu den Parteien verloren- 
geht, wenn die Politiker immer 
offener den materialistischen 
Kampf gegen die Freiheit und 
das Leben unterstützen, wenn 
sie offen zum objektiven Mate- 
rialismus und dem zugehörigen 
Atheismus übergehen, welches 
Vertrauen wollen sie dann über- 
haupt noch beanspruchen? Wer- 
den sie dann vielleicht eines Ta- 
ges wegen »Täuschung ihrer 
Wähler« zur Rechenschaft ge- 
zogen? 


Die großen Parteien der Bun- 
desrepublik sollten immerhin 
noch so klug sein, daß sie eine 
gewisse abstoßende Selbstherr- 
lichkeit meiden und dem Volk, 
wie es Luther formulierte, aufs 
Maul schauen. Und das Volk 
will leben! Leben aber heißt zu- 
erst denken und reden, wie man 
die Wahrheit vom-Leben er- 
kennt, etwa in den Lebensquali- 
täten. 


Und leben heißt giftfrei leben! 
Denn Gift vergiftet! Das ist das 
Kausalgesetz, das Grundgesetz 
aller wirklichen Naturwissen- 
schaft. Und das Ergebnis jeder 
Giftaufnahme ist die Krankheit, 
wie der große Arzt Paracelsus 
unermüdlich gelehrt hat. Am 
Ende der Vergiftung steht der 
elende Tod und nicht mehr be- 
zahlbare Kosten im Krankheits- 
wesen. 


Nur die bedenkenlosen Wirt- 
schaftsegoisten, die unter Frei- 
heit und freier Marktwirtschaft 
die hemmungslose Ausbeutung 
des Volkes, auch mit Hilfe einer 
gefügigen Justiz verstehen, also 
das diametrale Gegenteil der 
Freiheit, diese Egoisten wenden 
sich hartnäckig gegen die wirkli- 
che Naturwissenschaft, gegen 
die Wahrheit und das Leben. Sie 
frönen weiter einem kapital-so- 
zialistischen Materialismus. 


Wer den antichristlichen Aber- 
glauben der Materialisten nicht 
teilt, dessen Denken, Reden und 
Arbeiten, dessen Wirtschaften 
wird dann künftig wohl wegen 
»Täuschung der Verbraucher« 
verboten und bestraft werden. 
»Gesellschaft für Agrarpolitik — 
Täuschung der Verbraucher« 
hieß der Untertitel des Zeitungs- 
berichtes. Wer oder was ist hier 
eine Täuschung der Verbrau- 
cher? 


Naturheil- 
verfahren 


Sauna hilft bei 
Asthma 


Aufgrund zunehmender ärztli- 
cher Empfehlungen wird das 
Saunabad für den Asthmatiker 
eine immer selbstverständlichere 
Einrichtung. Wissenschaftler aus 
aller Welt haben herausgefun- 
den, daß durch regelmäßige Sau- 
na-Benutzung Asthma-Anfälle 
rückläufig sind und den oft »har- 
ten« medikamentösen Behand- 
lungen sinnvoll entgegengewirkt 
werden kann. Aus Reihenunter- 
suchungen geht hervor, daß die 
Atemnot günstig beeinflußt und 
die Sekretabsonderung stark ge- 
fördert wird. Von sehr großer 
Bedeutung ist die Anregung der 
Nebennierenrinden - Hormonaus- 
schüttung, die man als körperei- 
gene »Cortisonbildung« be- 
zeichnen könnte. 


Atemnot und häufiges Husten 
erschöpfen den Betroffenen, 


stören die medikamentösen 
Therapiestrategien und bilden 
für Arzt und Patient ein medizi- 
nisches und soziologisches Pro- 
blem. Chronisches Asthma ge- 
hört zu den schwerst zu behan- 
delnden Krankheiten überhaupt. 
Obwohl es neuere chemothera- 
peutische Möglichkeiten gibt 
und an ihnen sicher weiter ge- 
forscht wird, ist der Trend nach 
physikalischen Behandlungsme- 
thoden deutlich. 


Erleichterung auf 
natürlicher Basis 


Die Begründung dafür mag ins- 
besondere bei den Nebenwir- 
kungen der zu verabreichenden 
Medikamenten zu finden sein. 
Es ist allseits bekannt, daß »Cor- 
tison«-Präparate als Langzeit- 
therapie schwerwiegende Folgen 
für den Gesamt-Organismus 
auszulösen vermögen. Frau Pro- 
fessor Erikson-Lihr, Direktorin 
des finnischen Allergie-Kran- 
kenhauses, die Professoren 


deutscher Allergie-Kliniken, 
beispielsweise Menger auf Nor- 
derney und Krauss in Ost-Ber- 
lin, bezeichnen es deshalb als au- 
Berordentlich wertvoll, daß re- 
gelmäßige Sauna-Anwendungen 
Medikamente einsparen helfen. 


In der trockenen Wärme der 
Sauna-Kabine entspannt sich — 
unter Einwirkung der warmen 

temluft - die Bronchialmusku- 
latur. Verkrampfungen haben 
kaum eine Chance. Im vegetati- 
ven Nervensystem findet eine 
Umstimmung statt - der Betrof- 
fene fühlt sich entspannt, ruhig 
und ausgeglichen. Zudem wird 
beim Schwitzen die Ausschüt- 
tung der Nebennierenrinden- 
Hormone angeregt, was wieder- 
um entzündungshemmend wirkt. 


Die immunologischen Systeme 
werden aktiviert, die körperei- 
genen Abwehrkräfte und der 
Stoffwechsel gesteigert. Wäh- 
rend der Abkühlphase normali- 
siert sich die Körpertemperatur. 
Die durch die Wärmeeinwirkung 
erweiterten Blutgefäße ziehen 
sich zusammen, der gesamte 
Körper wird besser durchblutet, 
die Widerstandskraft erhöht. 


Wechselwirkung 
zwischen heiß und kalt 


Besonders für die Asthmatiker, 
bei denen ab und zu bereits eine 
Lungenblähung besteht und die 
zu Infektionen der oberen 
Atemwege neigen, ist regelmä- 
Biges Saunabaden zur Besserung 
und Heilung ihres Leidens nicht 
zu unterschätzen. Der physiolo- 
gische Nutzen ist für den Betrof- 
fenen um so wertvoller, da er auf 
natürlicher Basis beruht. 


Sauna-Anwendungen bestehen 
aus der Wechselwirkung zwi- 
schen heiß und kalt. In der Wär- 
mephase wird der Körper er- 
wärmt, sogar leicht überwärmt; 
die Temperaturen der Haut- 
oberfläche steigen auf Werte 
von nahezu 45 Grad Celsius an. 
Dadurch wird der Körper zum 
Schwitzen gezwungen, er kühlt 
sich durch die Schweißverdun- 
stung. Die Blutgefäße erweitern 
sich. Die verstärkte Durchblu- 
tung fördert die Entschlackung, 
der Blutstrom führt die Wärme 
zur Körper-Oberfläche. In der 
Abkühlphase sinken die erhöh- 
ten Hauttemperaturen auf ihre 
Ausgangswerte zurück. Die 
Blutgefäße ziehen sich wieder 
zusammen, was ein gutes Gefäß- 
training ergibt. 
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EEE 


Baubiologie 


- Reizzonen als 
Krankheits- 
ursache 


Hanjo Kreitz 


Krankheit ist von der Geobiologie her eine Dosisfrage, also Mengen- 
frage an Bestrahlung. Sie besteht aus dem Faktor Zeit mal Intensität 
der Strahleneinwirkung des Bodens und der Umgebung. Sie ist 
weiter eine Frage der Konstitution, einschließlich der Reaktionslage. 
Kurz formuliert: Den Krankheitssitz bestimmen unter Umständen 
Reizstreifen, den Ausbruch der Krankheit bestimmen wiederum 
Reizstreifen, die jedoch vom Wetter in der Stärke variiert werden. 


Das Dominierende sind die 
Reizstreifen, die unseren Be- 
schwerden- und Krankheitsver- 
lauf überaus beeinflussen, und 
einen gewißen Einfluß haben 
durchziehende Kalt- und Warm- 
fronten, an denen sich gewisse 
Krankheitsausbrüche häufen, 
aber nicht unmittelbar, sondern 
über den Umweg der Beeinflus- 
sung von Reizstreifen. 


Überall umgeben 
von Störzonen 


Aus jeder Krankenvorgeschich- 


te ist zu erfahren, ob die Be- 
schwerden am Tag oder in der 
Nacht oder nach dem Aufstehen 
beziehungsweise in den Nacht- 
stunden zwischen 1 und 3 Uhr 
auftreten. Alle Beschwerden, 
die nachts im Bett kommen, sind 
mit Sicherheit milieu- oder 
standortbedingt, während die 
Beschwerden- und Krankheits- 
ausbrüche am frühen Morgen 
oder am Tag als eine Art Ort- 
wechselreaktion aufzufassen 
sind, vielleicht noch erschwert 
durch besondere nervliche oder 
körperliche Belastungen. 


Aber wo der Mensch im allge- 
meinen versagt, das bereiten die 
Reizstreifen vor, sie braten also 
den Krankheitsherd auf ihrem 
Mikrowellenherd vor, wobei es 
nicht vorausgesagt werden kann, 
was nun die Krankheit auslösen 
wird, der Reizstreifen selbst, die 
Ortswechselreaktion oder eine 
Streß- oder sonstige Belastungs- 
situation. 


Früher schaffte ein gesunder 
Körper im Laufe des Tages wie- 


80 Diagnosen 


der Ordnung in der von Reiz- 
streifen bewirkten Unordnung 
im Körper. Wir schaffen das 
heute nicht mehr, deshalb sind 
wir häufiger krank. Wir sind der- 
art umgeben von Störreizen aus 
elektrischer Installation, stati- 
schen Aufladungen in Kunst- 
stoffmöbeln, Wänden und Tape- 
ten, elektrischen Reizen aus 
vagabundierenden Strömen von 
Hochspannungs- und Eisen- 
bahnleitungen, daß unsere kom- 
plizierte elektromagnetische Or- 
gan- und Zellstruktur einfach 
nicht mehr genügend zur Ruhe 
kommt, und es bei geringeren 
Belastungen als früher zum 
Kurzschluß kommt, das heißt 
zum Krankheitsausbruch. 


Was ist uns unsere 
Gesundheit wert? 


Unser ganzer Körper ist ein un- 
erhört kompliziertes System von 
elektromagnetischen Frequen- 
zen, besonders die Organe und 
die Zellen. Wir wissen nun, daß 
auf Reizstreifen vielfältige Wel- 
len wirken, noch verstärkt durch 
die Strahlungen aus der elektri- 
schen Hausinstallation, den sta- 
tischen Aufladungen und vaga- 
bundierenden Strömen, aus Ein- 
flüssen der Atmosphäre. Was 
kann es da Wunder nehmen, daß 
unser »elektrisch« gesteuerter 
Körper »krank« wird. Bei uns ist 
Wellensalat, Zusammenbruch 
von Sendern und Empfängern, 
wenn wir »krank« sind. Wir ver- 
suchen in der derzeitigen Medi- 
zin, wieder Ordnung in das 
Chaos zu bringen, indem wir 
Medikamente verschreiben oder 
»kranke« Teile herausschnei- 


den. Dabei wäre das weit weni- 
ger nötig, wenn wir uns nicht 
lange auf Reizstreifen aufhalten 
würden, der Störquelle Nummer 
Eins, und etwa keine kunststoff- 
beschichteten Möbel und Kunst- 
stoff-Teppiche ins Schlafzimmer 
legten und vielleicht noch eine 
anständige elektrische Installa- 
tion zum Beispiel mit Netzfrei- 
schaltern vornehmen ließen. Die 
Frage ist, was ist uns unsere Ge- 
sundheit wert? 


Die Aktivität der Störzonen 
schwankt nicht nur mit Tages- 
und Jahreszeit, sondern sie ist 
auch wetterabhängig. Der Nach- 
weis wurde mit Blutsenkungen, 
Georhythmogrammen, Keim- 
versuchen, Kolloidausfällungen 
und Bakterienwachstum er- 
bracht. Aber dieses Wetter ist 
mit seinen Einflüssen auch 
standortgebunden, denn in ei- 
nem Wohnraum sind nur an be- 
stimmten Plätzen störende oder 
krankheitsauslösende  Wetter- 
wirkungen vorhanden. 


Das bestätigt die Tatsache, daß 
das Wetter über den Umweg 
über Reizzonen wirkt. Die Reiz- 
zone, sei es über Wasser- oder 
Mineral- und Metalladern oder 
Verwerfungen oder sei es in den 
Gitterwellen, ist also der han- 
delnde Teil auch im Wetterge- 
schehen. In Reizzonen jedenfalls 
scheinen besonders elektroma- 
gnetische Wetterimpulse ver- 
mehrt oder vermindert wirksam 
zu sein. 


Sie 
schlägt schnell aus, vielleicht 
zu schnell. Wichtig ist, wie 
man die Rute hält. 


Messing-Vertikalrute: 


Der Nachweis unterschiedlichen 
Einfalls von Atmospherics in en- 
geren Bereichen, zum Beispiel in 
Gebäuden je nach Baumaterial 
oder über feuchten und wasser- 
führenden Untergrund, ist er- 
bracht. Wir haben also Orte mit 
erhöhter und verminderter Reiz- 
aktivität, das heißt also standort- 
gebundene Wetterwirkung, die 
ständig über einen Reizstreifen 
wirksam wird. Besonders beim 
Passieren von Warm- oder Kalt- 
fronten, die sich im Gefolge von 
Tiefdruck und Hochdruck bil- 
den, werden Reizzonen zeitwei- 
se biologisch hochwirksam. Das 
sind jene Zeiten, an denen an 
dem Punkt, der durch die Reiz- 
streifen bestrahlt worden ist, die 
»Krankheit« ausbricht. Wenn 
also das Wetter es will, brechen 
Krankheiten aus, aber wiederum 
fast nur auf Reizstreifen. Legen 
wir uns weg von Reizstreifen, so 
nimmt auch unsere »Wetterfüh- 
ligkeit« und Anfälligkeit ab. 


Wissenschaftliche Theorie 
oder nachprüfbare 
Erfahrung? 


Wenn Sie sich vorstellen, daß 
über Reizstreifen andere magne- 
tische Verhältnisse herrschen als 
in den »gesunden« neutralen 
Zonen - unser Körper ist auch 
ein elektromagnetisches Wesen 
— dann ist die Wirkung der Reiz- 
streifen schon etwas verständli- 
cher. Außerdem herrscht hier ei- 
ne vermehrte oder verminderte 
Gamma-Strahlung und eine ver- 
mehrte harte Strahlung, und ver- 
mehrte Strahlung im Zentime- 
ter- und Millimeter-Bereich, es 
treten mikroseismische Effekte 
auf, ein unterschiedlicher Einfall 
von Atmospherics, von atmo- 
sphärischen Impulsen ist zu mes- 
sen und es treten noch weitere 
Faktoren auf. Sie werden in den 
Körperteilen, die auf den Reiz- 
streifen liegen, also gar gebraten 
wie auf einem Mikrowellenherd, 
wo das Fleisch in wenigen Se- 
kunden gar ist. Auf dem gewalti- 
gen Mikrowellenherd der Erde, 
den sogenannten Reizzonen, 
geht es etwas langsamer, aber 
ebenso sicher. 


Was gilt eigentlich mehr bei den 
heutigen komplexen physikali- 
schen, chemischen, elektroma- 
gnetischen Vorgängen im 
menschlichen Körper. Die hun- 
dertprozentig gemessene wissen- 
schaftliche Theorie oder die 
nachgeprüfte und nachprüfbare 
Erfahrung. Ist nur das erste Wis- 


senschaft oder gilt nicht auch Er- 
fahrung als Wissenschaft? 


Wir wollen immer hypnotisiert 
auf einen Zeiger eines Meßin- 
struments starren. Es wäre 
schön, wenn wir alles im Men- 
schen messen und in einem veri- 
fizierbaren System vereinen 
könnten. Doch wann wird das 
der Fall sein? 


Wir wissen nicht, ob das, was 
früher »Erdstrahlen« genannt 
wurde, originär aus der Erde 
stammt oder ob es sich um elek- 
tromagnetische und Strahlungs- 
felder aus dem All handelt. 


Auch die sogenannten neutralen 
Plätze sind nicht konstant, auch 
sie haben strahlungsmäßige 
Schwankungen. Es sind viel- 
leicht gerade diese physiologi- 
schen Pegelverschiebungen, die 
wir brauchen. 


Man muß wirklich kein Prophet 
sein, sondern nur zu den 20 Pro- 
zent der Weltbevölkerung gehö- 
ren, die nach einiger Übung aus- 
reichend präzise Ausschläge der 
Rutenantenne erhalten, um bei 
einer Untersuchung des Schlaf- 
platzes mit 90 Prozent Sicherheit 
voraussagen zu können, wo der 
Insasse des Bettes krank ist oder 
krank werden wird. Das ist viel- 
tausendfach erprobt. Das ist ge- 
nauso, als wenn man durch ein 
Zielfernrohr sieht und voraus- 
sagt, wo der Schuß einschlagen 
wird. Denn auf Reizstreifen wer- 
den die Menschen auch beschos- 
sen, von radioaktiven Strahlun- 
gen verschiedener Art und von 
zahlreichen elektromagneti- 
schen Wellenarten. 


Auch Krebs ist eine 
Standortfrage 


Menschlicher Scharfsinn hat bis 
heute den Bau, die Struktur, das 
Funktionsverhalten, den chemi- 
schen Aufbau zum Teil bis hin- 
ein in die Moleküle und Atome 
klären können. Jedoch ist die 
Umwandlung einer normalen 
Zelle in eine Krebszelle nach wie 
vor ein Rätsel. 


Nach wie vor sind die ärztlichen 
Behandlungserfolge bescheiden. 
Der Krebs nimmt zu. Schon ist 
es jeder fünfte, der befallen 
wird. Früher Alterskrankheit, 
heute schon im jugendlichen Al- 
ter anzutreffen. Auch Krebs ist 
eine Standortkrankheit. Damit 
ist das Problem Krebs zu einem 


Stahl-Horizontalrute: Die Ru- 
te wird fest in beide Hände 
genommen, die Fingerspit- 


zen nach oben, die Daumen 
nach außen. Die Rute wird 
soweit nach außen gebogen, 
daß die beiden Enden fast ei- 
ne Linie bilden. 


Vorbeugungsproblem 


gewor- 
den. Man muß einfach alle 
Schlaf- und Arbeitsplätze unter- 
suchen, um des Krebses und 
ähnlich schwerer Krankheiten 
Herr zu werden. Wenn eine 
Krankheit wie Krebs erst einmal 
ausgebrochen ist und man den 
Patienten dann erst weglegt, so 
kann unter Umständen eine ra- 
pide Verschlechterung eintreten. 
Im allgemeinen kann man je- 
doch dadurch nach kurzer Orts- 
wechselreaktion das Leben be- 
trächtlich verlängern. 


Es ist bei weitem besser, jeden 
Abend an einem geeigneten 
störfreien Platz in der Küche 
oder im Wohnzimmer ein Feld- 
bett aufzuschlagen, als in einem 
völlig reizzonenverseuchten 
Schlafzimmer auszuharren, wo 
Sie vielleicht schon krank wur- 
den und nur nicht schlafen konn- 
ten. Ihre Gesundheit ist so wert- 
voll, daß geophathische Reizzo- 
nen, die Ursache fast all unserer 
Krankheiten, unbedingt so weit 
möglich ausgeschaltet werden 
müssen. 


Wo ein Krebskranker geschlafen 
hat, ist immer ein schwerst geo- 
pathogen gestörter Ort, an dem 
künftig niemand mehr sitzen 
oder schlafen darf. Dort entsteht 
nach Jahren mit Sicherheit wie- 
derum Krebs. 


Warum haben Schafe und Zie- 
gen keinen Krebs? Vielleicht 
weil sie immer ihren Schlafplatz 
wechseln? Es kann natürlich 
auch sein, daß sie gegen den so- 
genannten oder vermuteten 
Krebserreger immun sind oder 
ihn nicht beherbergen. 


Die Beschwerden unendlich vie- 
ler Krebspatienten könnten al- 
lein durch Schlafplatzwechsel 
gelindert werden, viele Rezidive 
würden nicht auftreten, viele 
Metastasen ausbleiben und vie- 
len könnte man das Leben ver- 
längern, ohne daß es etwas ko- 
stet. Außerdem könnte man 
durch Vermeidung spezifischer 
Reizstreifen die meisten Krebs- 
leiden vermeiden. 


Durch die moderne Zivilisation, 
Technik und Wohnkultur sind 
zusätzlich elektromagnetische 
Impulse vorhanden, die sich zu 
den geophatogenen beziehungs- 
weise geoatmosphärischen 
standortgebundenen Reizen ad- 
dieren. Das bedeutet weitere 
Belastung der Steuerungsreser- 
ven im Körper. Dazu kommt, 
bedingt durch die Wohnkultur 
(Sprungfedern in den Bettrosten 
und Sesseln, Stahlmöbel, Spulen 
in Radio und Fernseher) eine 
echte Verstärkung geopathoge- 
ner Reize. 


Noch nie hat 
die Vernunft gesiegt 


Weiter werden die Steuerungs- 
reserven des Körpers durch die 
zunehmende Vergiftung der 
Luft, des Wassers und der Nah- 
rungsmittel strapaziert, gleich- 
bedeutend mit Herabsetzung der 
Abwehrkraft des Körpers. Nicht 
zu vergessen den Alkohol- und 
Nikotinabusus, die Bewegungs- 
armut und nicht zuletzt den Ta- 
blettenkonsum. 


Was jedoch an bestimmten 
Standorten immer wieder Krebs 
entstehen läßt, können wir nur 
tastend ahnen, denn hier wirken 
so viele Faktoren. Ich will mich 
auch nicht einer Theorie an- 
schließen. Ich weiß nur, daß 
Krebs über Reizzonen entsteht, 
und daß man krebserkrankten 
Menschen noch eine Zeitlang 
Lebenserwartung versprechen 
kann, wenn sie sich mit ihren 
Schlafstellen verlegen lassen. 


Aber da ist natürlich ein großes 
Hindernis. Betrachten Sie ein- 
mal die Arztemassen auf einem 
Krebskongreß. Da kann man 


sich der Meinung einer Dolmet- 
scherin anschließen, die da äu- 
Berte: »Ich glaube, es leben 
mehr Menschen vom Krebs als 
daran sterben.« 


Bricht nicht unsere ganze mo- 
derne Zivilisation zusammen, 
wenn wir wirklich diese Er- 
kenntnisse in die Tat umsetzen, 
wenn wir so einen großen Teil 
der sehr lukrativen Einkünfte al- 
ler Anhänger und Zulieferer des 
Gesundheitswesens wegnehmen. 
Das Geschäft mit der Krankheit 
ging dann sicher zurück. Wir 
müssen auch bedenken, daß auf 
der Erde noch fast nie die Ver- 
nunft gesiegt hat. 


Ich weiß, daß ich nicht einen je- 
den von meinen Ansichten zur 
Geobiologie überzeugen kann, 
selbst wenn man von bewiesenen 
Tatsachen redet, und nicht von 
vagen Thesen. Was ich berichte, 
ist wahr. Aber man kann ja auch 
nicht einen jeden Zweifler-von 
der Wahrheit Gott überzeugen. 


Es wäre ideal, wenn alle Ärzte 
bei jedem Verdacht auf geobio- 
logische Störung gleich mit der 
Rute in der betreffenden Woh- 
nung nach dem Rechten sehen 
könnten oder einen Rutengän- 
ger mit der Untersuchung beauf- 
tragen würden. In beiden Fällen 
ließ sich auch etwas an Kosten 
wieder hereinbringen. Aber es 
geht auch anders, sofern der Ru- 
tengänger auf eine Honorierung 
verzichtet. Die Bezahlung von 
medizinischen Leistungen an 
Laien verstößt gegen das Heil- 
praktikergesetz. Wenn ich als 
Nichtarzt oder als Nichtheil- 
praktiker den medizinischen Rat 
gebe, ein Bett zu verstellen, da- 
mit eventuell eine bestimmte 
Krankheit verschwindet, gebe 
ich einen medizinischen Rat. Ich 
darf mir das nicht honorieren 
lassen. Leider ist es heute in un- 
seren Hochzivilisationen fast 
nicht mehr üblich, daß wir uns 
gegenseitig helfen, ohne Bezah- 
lung dafür zu erwarten. Wir ha- 
ben fast vergessen, daß wir alle 
aufeinander angewiesen sind, 
wenn wir die paar Jahrzehnte 
auf der Erde einigermaßen über- 
stehen wollen. Es ist ja schön, 
von keinem abhängig zu sein, 
aber doch auch wieder langwei- 
lig und trist. Also lassen Sie sich 
besser helfen. U 


Weitere Informationen zum Ge- 
biet der Geobiologie finden Sie in 
dem Buch von Dr. Hanjo Kreitz 
»Die Krankheitsursache«, er- 
schienen im Herold Verlag Dr. 
Wetzel, München 71. 
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Sn ee en TEE TER 


Betr.: Tierversuche »Erbarmen mit 
unseren Mitgeschöpfen«, Nr. 12/82 


Was hat es mit Wissenschaft oder gar mit dem »Wohl 
der Menschheit« zu tun, wenn die kleinen Nager in 
den Labors einschließlich des Bundesgesundheitsam- 
tes (BGA), Berlin, ohne Betäubung aufgeschlitzt 
werden, um den vor rasenden Schmerzen schreien- 
den, mit den Unterschenkeln zappelnden Tieren 
»Benötigtes« - Foeten, Gene - zu entnehmen? Der 
Hinweis auf diese Verletzung des deutschen Tier- 
schutzgesetzes wurde von zahlreichen Professoren 
und Doktoren des BGA mit Schweigen beantwortet! 
Auch Frau Dr. Gaudich, BGA, blieb eine Antwort 
schuldig! 


Es ist bedauerlich, daß der militante Widerstand 
einiger Tierschützer in Deutschland nicht die gleiche 
Unterstützung findet wie in England. Da dem so ist, 
wären andere Aktivitäten wünschenswert, wie etwa 
ein massives Unterstützen der Alternativforschung, 
die zwar im Gange ist, zum Beispiel Ersatz für den 
Draize-Test (Kaninchenaugen-Test), woran im BGA 
unter anderem ernsthaft gearbeitet wird —, aber zu 
wenig finanziell vorangetrieben wird. 


Dr. Irmgard Schultz, Berlin 31 


Betr.: Zinsen »Kapituliert die 
Kirche vor dem Zins«, Nr. 2/83 


Für den parteineutralen Beobachter ist die Hilflosig- 
keit der Politiker aller Schattierungen gegenüber 
dem Problem der Arbeitslosigkeit frappierend. Das 
war in der Vergangenheit so und ist auch in der 
Gegenwart augenfällig. Die Prominenten der Politik 
fordern in allen ihren Reden die Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit, ohne jedoch auch nur im geringsten 
irgendeine Möglichkeit zur Lösung des Problems 
aufzeigen zu können. Auch der weitersteigenden 
Schuldenlast Einhalt zu gebieten, sind sie nicht in der 
Lage. Die radikalen Tendenzen von rechts und links 
sowie die Kriminalität nehmen zu. Die Arbeitslosen 
und insbesondere die arbeitslosen Jugendlichen wen- 
den sich ab und wollen von Politik und Politikern 
nichts mehr hören. Der Beginn des allmählichen 
Zerfalls ist an allen Ecken und Enden spürbar. Hoff- 
nungslosigkeit breitet sich aus. 


Angesichts dieser Zustände gestatte ich mir die fol- 
genden Hinweise: 
1. Die Wirtschaft ist eine Funktion der Währung. 
Die krisenhafte Entwicklung der Wirtschaft ist eine 
Folge mangelhafter Währungsverwaltung. 
2. Die Mängel der Währungsverwaltung können nur 
überwunden werden durch die konsequente Anwen- 
dung der Wirtschaftsgleichung: 

GxU_ p 

W+D 
G = Geldmenge, U = Umlaufgeschwindigkeit 
W = allg. Warenangebot, D = Dienstleistungsan- 
gebot 
P = allg. Durchschnittspreisstand 
3. Die vorstehende Gleichung stimmt nur dann, 
wenn der Faktor U bestimmbar gemacht wird. 
4. Geldmengenregulierung ist ohne weiteres mög- 

. lich. Nur die Umlaufgeschwindigkeit muß bestimm- 

bar gemacht werden. 


Um die Umlaufgeschwindigkeit des Geldes bestimm- 
bar zu machen, wird vorgeschlagen, alle von der 
Bundesbank herausgegebenen Banknoten in regel- 
mäßigen Abständen zur Abstempelung aufzurufen. 
Zunächst in vierteljährlichen Abständen an durch 
das Los bestimmten Tagen. Bei der Abstempelung 
der Banknoten wird eine Umlaufgebühr von 1 % 
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Briefe 


erhoben. Die eingehenden Beträge werden zur Her- 
absetzung der Mehrwertsteuer benutzt. 


Für die Wirtschaft, das Volk und den Staat würden 
sich wohltuende Folgerungen ergeben: ein rascherer 
Geldumlauf mit erweiterter Kreditmöglichkeit; sta- 
biles Geld und stabile Preise durch Geldmengenre- 
gulierung; rascher Abbau der Arbeitslosigkeit; Stabi- 
lisierung der Haushalte von Bund, Ländern und Ge- 
meinden und Abbau der Schuldenlasten. 


Gustav Keune, Iserlohn 


Betr.: Tierversuche »Solidarität der 
Tierschützer«, Nr. 2/83 


Ich habe den wundervollen Artikel von Ilja Weiss 
über »Solidarität unter den Tierschützern« gelesen, 
den ich persönlich in allen Punkten zutiefst unter- 
streichen kann. Während des Lesens entstand in mir 
spontan der Wunsch, Ihrem Verein von dem großen 
Spenden-Segen von 20 000,- DM (als Antwort auf 
unsere SOS-Rufe in Presse und Fernsehen), die wir 
selbst mit jedem Pfennig bitter benötigen, 10 % 
abzugeben. Nach dem Motto: »10 % gehört der 
Kirche.« In diesem Falle: - der uns alle verbindenden 
gemeinsamen Idee des Schutzes der Natur - wo auch 
immer. 


Gerade wir hier auf der Insel Sylt haben in den 
vergangenen Jahren, in denen Frau Unruh sich als 
erste entschlossen und allen Schwierigkeiten trot- 
zend, mit Einsatz ihres ganzen Lebens, weder Kraft 
noch Gesundheit, noch Geld, noch Ansehen scho- 
nend, für die Hilfe der ölgeschädigten noch lebensfä- 
higen Seevögel einsetzte, die Zerstrittenheit und das 
Konkurrenzdenken der auf der Insel bestehenden 
Naturschutzverbände erfahren, wir wissen, wie weh 
das tut. Gerade weil man zur gleichen »Familie der 
Naturschützer« gehört. Warum müssen denn immer 
von neuem persönliche Unzulänglichkeiten hohe 
ideelle Werte zunichtemachen? 


Unser Verein möchte daher mit gutem Beispiel vor- 
angehen, indem wir Ihnen von dem großen »Spen- 
den-Kuchen« ein angemessenes Stück abgeben. Wir 
auf der Insel lebenden Vorstandsmitglieder gehen 
davon aus, daß die Spender und die übrigen Mitglie- 
der des Vereins sich unserer Meinung anschließen. 
Ich wünsche uns allen am gleichen Strange ziehenden 
Naturschützern von Herzen, daß der Artikel von Ilja 
Weiss auch noch andere Naturschutzverbände auf- 


rütteln möge. In der von allen Seiten aufbrandenden 
Gefährdung der Natur sollten alle Menschen guten 
Willens »wie ein Mann« reagieren. Nur so werden 
wir erfolgreich die vielen Schwierigkeiten, die durch 
Mißachtung der Naturgesetze entstanden sind, mei- 
stern. Eine der viel zu wenig bewußt gewordenen 
Aufgaben liegt in der Achtung und dem Schutz der 
Tierwelt, wie auch immer und wo auch immer! 


Dr. Renate Collier, Westerland 
*“ 


Den Ausführungen von Herrn Ilja Weiss kann man 
nur beistimmen, jedem seiner Worte. Und die Soli- 
darität wird Realität: In der bedeutsamen Hauptver- 
sammlung des größten deutschen Tierschutzvereins, 
des TV München, wurden von den Mitgliedern zu- 
recht die Einigung und die Einheit aller deutschen 
Tierschützer, Tierschutzvereine und Dachverbände 
gefordert - nunmehr kann sich jedermann der »Na- 
tionalen Koalition Tierschutz«, München 81, Rie- 
merstraße 270, anschließen —- und bleibt dabei voll 
selbständig, auch seinem jeweiligen Dachverband 
angeschlossen — nur eben stark in der Einigkeit und 
Einheit. Man kann jedem Tierfreund und Tierschüt- 
zer empfehlen, in den nächstgelegenen Tierschutz- 
verein einzutreten und bei der Mitgliederversamm- 
lung Antrag zu stellen, daß sich der Verein der 
Nationalen Koalition Tierschutz anschließt. 


Fritz Hartmannsgruber, München 90 


Betr.: Gesellschaft »Neurotische 
Depression bei Jugendlichen«, 
Nr. 2/83 


Sie übernehmen Gedankengut der Psychagogin Frau 
Dr. Meves. Unter anderem meint sie »daß jedes 
Menschenleben einen Auftrag vom Schöpfer-Gott an 
das Geschöpf Mensch darstellt«. Allein, Tatsache ist 
doch immer noch, daß weder die Existenz noch die 
Inexistenz Gottes bündig belegt werden kann. Daher 
ist mir auch eine Auftragserteilung völlig unerfind- 
lich. Kurz nachher schreibt sie: »Dem Jugendlichen 
von heute muß durch Erzieher in Schule, Kirche und 
Elternhaus rechtzeitig plausibel und eindringlich 
deutlich gemacht werden, daß er mit seinem wertvol- 
len Leben gebraucht wird.« 


Wie Frau Meves diesen Finalismus begründen will, 
dürfte noch fraglicher sein. Vielmehr müßten andere 
Orientierungskriterien zur Anwendung kommen. 
Wer nämlich von der menschlichen Individualität 
ausgeht, müßte logischerweise auch deren Konse- 
quenzen bejahen, das heißt erkennen und deutlich 
machen, daß es keine für alle gemeingültige Normen 
geben kann, selbst wenn Gesellschaft oder Religion 
sie postulieren. Ebensowenig kann es einen Sinn des 
Lebens für alle gleicherweise geben, sondern jedes 
Individuum lebt und er-lebt seinen ureigensten Sinn 
des Lebens auf seine urtypische Art und Weise, also 
kausal und final. 


Wohin bloß finale Betrachtung und Wertung führt, 
das hat uns die Zivilisation mit deren Zerstörung der 
ökologischen Verhältnissen recht anschaulich vor 
Augen geführt. Ja, der final denkende Mensch hat so 
sehr in die kausalen Abläufe eingegriffen, daß von 
einer teilweisen Irreversibilität gesprochen werden 
muß. Wäre der Mensch nicht so anpassungsfähig, 
müßte man in Resignation versinken. Allein, hier 
liegt die Hoffnung. Sie kann aber bloß dann Bestand 
haben, wenn der Mensch mündig wird, wenn er nicht 
bloß glaubt, sondern sich der Auseinandersetzung 
stellt und bewußt »face the fact« betreibt. 


Fritz Dutler, Bern 


US-Bankiers 
finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. 
Ein historisches Dokument, 
das nicht nur wegen der sogenannten Schuldfrage 
des deutschen Volkes, 
sondern auch wegen der richtigen Erkenntnis 
der politischen und geschichtlichen 
Realität unserer Zeit, 
von brennender Aktualität ist. 


So wurde Hitler finanziert. 

‘ Das verschollene Dokument 
von Sidney Warburg | 

über die internationalen Geld 
geber des Dritten Reiches. 

' Herausgegeben und eingeleitet 
von Ekkehard Franke-Gricksch. 
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Wege und Stege 


letzten Jahre in Eigenleistung 
eine Straße zum Markt aus- 
gebaut. Eine Strecke von mehr 
als 26 Kilometern - auf der 
auch etliche kleinere Brücken 
errichtet wurden. 


Nach tagelangen Märschen in 
tropischer Hitze liegt die Ebene 
hinter den Männern der 


Trägerkolonne. Jetzt geht es über 


steinige Bergwege. Barfuß. 
Die drückende Last auf dem 
Rücken. 40 bis 50 Kilo Reis pro 
Mann. Oder Salz. Oder Petro- 
leum für die Lampen. Nachts 
schlafen die Männer dicht- 


gedrängt zwischen Felsbrocken, 


die ihnen ein wenig Schutz 
bieten vor den eisigen Fallwin- 
den der gletscherbedeckten 
Bergriesen Nepals. Beim 
ersten Tageslicht brechen die 
Träger wieder auf und 
schleppen ihre Last weiter - 
bis Sonnenuntergang. Bergauf 
und bergab windet sich der 
glitschige Pfad, der strecken- 
weise in die senkrechten Fels- 
wände eingehauen ist. Ein 
mühseliger, gefährlicher Weg. 
Und das alles bei unzureichen- 
der Ernährung: Pro Tag eine 


m 
en 


ANTRIEB 


Schüssel Reis und Wasser 
müssen genügen. Endlich: Die 
Brücke über den reißenden 


Fluß. Die einzige weit und breit. 


Sie erst ermöglicht den Güter- 
austausch, die Versorgung 
einer abgelegenen Region und 
schafft Verbindung zur Außen- 
welt. Gewiß: Nicht in allen 
Ländern sind die Umwelt- 
bedingungen so schwierig. 
Aber überall gilt: Passierbare 
Wege und Stege sind eine 
wichtige Voraussetzung für die 
wirtschaftliche und soziale 
Entwicklung eines Gebietes. 
So haben sich im Südwesten 
Kameruns 19 Dörfer zusam- 
mengetan, um als erste Phase 


eines regionalen Entwicklungs- 


programms Verkehrsver- 
bindungen zu verbessern. Mit 
planerischer und technischer 
Hilfe der dortigen Partner 

von »Brot für die Welt« hat die 


Bevölkerung während der 


Aktion Brot für die Welt 
Stafflenbergstraße 76 
7000 Stuttgart 1. 
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